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    Das Haus ächzte leicht, als der Wind an ihm vorbei strich. Die Blitze kehrten zurück, doch diesmal ruhiger - friedlicher. Sie erhellten den dunklen Himmel. Kein Sterblicher sah, wie mit einem Mal eine Frau vor der Tür des Hauses stand. Niemand sah den Rauch, der vor ihr zurück schreckte, als sie das Haus betrat. Und doch hörte man das Seufzen im Wind, als die dunkle Macht diesen Ort verließ. Göttin Aila sah sich nachdenklich in dem großen Raum um. Der übel riechende Rauch, den sie gerade noch gesehen hatte, war nur noch ein Hauch dessen, was zuvor hier gewesen war. Die Blitze erhellten den Raum mit einem magischen blauen Licht. Frustriert befahl sie der Urgewalt, sich zu beruhigen. Ihr Zauber hatte seine Wirkung getan, doch leider war sie zu spät eingetroffen. Sie widerstand dem Drang, das Haus samt seiner hinterlassenen Macht dem Erdboden gleichzumachen. Als Göttin verfügte sie über solch eine Macht, doch das würde ihr letztendlich auch nichts nützen. Außerdem wusste sie, dass sich hier ein Geheimnis versteckte, das zu lösen nicht ihre Aufgabe war. In der Küche befand sich ein Loch. Nachdenklich fuhr sie mit der Hand über den Rand des zersplitterten Holzfußbodens. Sie spürte die Magie eines Drachens, auch wenn ihr diese momentan nicht richtig greifbar schien. Außerdem spürte sie die Magie einer Hexe. Zum Schluss nahm sie auch hier Locs Macht war. Dumm war nur, dass sie anscheinend gewachsen war. Wie konnte das nur sein? Da ihr Amulett aktiviert wurde, musste sich eine von Janets Töchtern hier aufgehalten haben. Das Haus verströmte noch immer die Magie der Familie, die einst hier wohnte. Unter dem Haus befand sich ein Tunnel, der mit einem starken Schutzzauber belegt war. Da sie hier nichts mehr tun konnte, verschwand die Göttin wieder so, wie sie zuvor erschienen war. Wieder seufzte das Haus. Allein. Es wollte nur alleine sein. Kein Fremder sollte es mehr stören. Die Wände zitterten leicht, als erneut jemand vor der Tür stand. Doch wer? Nicht die Göttin. Nicht der Drache. Nicht die Hexe, die den Rauch verschwinden ließ. Jemand, der schon mehrfach hier gewesen war. Eine Frau. Nein – eine Hexe. Die Schwester der anderen. Was wollte sie? Das Haus merkte, wie die alten Seelen, die es beherbergte, erwachten. Sie spürten das Leben, das durch die Adern der fremden Hexe floss.


    Lauren öffnete vorsichtig die Tür, ehe sie eintrat. Ihr Magen schlug Purzelbäume, als sie die Unruhe um sich herum wahrnahm. Nachdem Amy nicht nach Hause gekommen war, hatte sie sich Sorgen gemacht. Von weitem hatte sie eine Frau gesehen, die das Haus betreten hatte. Doch ihr Gesicht konnte sie nicht erkennen. Vorsichtig streckte sie ihre magischen Fühler aus, doch kein lebendes Wesen war mehr im Haus. Als sie in die Küche ging, knarrte das Holz unter ihren Stiefeln. Sie hatte noch immer ihr Kostüm an – und sie fror. Gerade, als sie überlegte, ihrer Familie bescheid zu geben, dass Amy nicht mehr hier war, schwebten weiße Nebelschwaden um ihre Füße.


    „Was im Namen…“ Mehr konnte sie nicht sagen, denn ihr Körper gehorchte ihr nicht mehr. Wie kalte Finger erklomm der Nebel ihren Körper. Ihr wurde kalt, so kalt. Ehe Lauren das Bewusstsein verlor, hörte sie ein Murmeln in ihrem Ohr.


    Leben, Wärme. Wir wollen es. Gib uns, was du hast. Alles. Wir brauchen es. Wärme, du bist so warm.


    Wieder erzitterte das Haus, als die leblose Gestalt der Hexe durch das Loch gezogen wurde. Keine Ruhe, es gab einfach keine Ruhe mehr.
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    Stimmen, die sich gegenseitig anschrien, weckten Lauren aus ihrem Schlaf. Bevor sie die Augen öffnete, fuhr sie sich mit der Hand über das Gesicht. Ihr Rücken tat höllisch weh. Das kam wahrscheinlich davon, dass sie auf einem harten Steinboden lag, wie sich herausstellte, als sie dann doch die Augen öffnete. Außerdem war ihr kalt. So kalt, dass ihre Finger bereits blau angelaufen waren. Die beiden Frauen, die sich stritten, bemerkten nicht, wie sie sich langsam aufsetzte. Lauren atmete erst einmal tief durch. Was genau war geschehen? Sie hatte nach Amy schauen wollen. In dem Haus, in dem sie die Party gefeiert hatten. Dann waren diese Nebelschwaden aufgetaucht. Und das war es dann auch schon. An mehr konnte sie sich nicht erinnern. Die beiden Frauen bemerkten sie immer noch nicht. Lauren achtete nicht auf die Worte, die gesprochen wurden. Sie schaute sich vielmehr die Gestalten genauer an. Bevor ihr Gehirn richtig begriff, was sie da sah, übernahm ihr Mund bereits die Arbeit.


    „Geister“, entfuhr es ihr. Die beiden Frauen drehten sich kurz zu ihr um, dann wandten sie sich wieder einander zu.


    „Siehst du. Jetzt ist sie wach, “ sagte eine der beiden. Dann ging das Gezeter weiter. Da Lauren genug Schwestern und Cousinen hatte, wusste sie, dass so ein Streit schon mal ein paar Stunden dauern konnte. Also lehnte sie sich noch einen Augenblick an die Wand, um wieder zu Atem zu kommen. Dabei ließ sie die Frauen nicht aus den Augen. Mal abgesehen davon, dass ihre Körper durchsichtig waren, sahen sie aus, wie normale Menschen. Oder, in diesem Fall, wie Hexen. Die eine hatte dunkelbraune Haare, die ihr in Wellen bis zur Mitte des Rückens gingen. Die andere hatte rabenschwarze Haare, die sie ziemlich kurz trug. Beide trugen Kleider, die eher ins vorige Jahrhundert passten. Lauren hatte solche Sachen auch einmal getragen. Bis es zum Glück modern wurde, dass auch Frauen Hosen trugen. Doch was sie am meisten irritierte, war, dass ihr die Gesichter und die Stimmen bekannt vorkamen. Anscheinend war auch ihr Gehirn halb erfroren, denn sie konnte die beiden einfach nicht einordnen. Als sie sich sicher war, dass sie jetzt aufstehen konnte, erhob Lauren sich langsam. Noch immer wurde sie von den Geistern nicht beachtet. Vorsichtig bewegte sie sich die Wand entlang, bis sie eine Tür erreichte, durch die sie kurzerhand verschwand. Selbst durch die breiten Steinmauern waren die Stimmen noch zu hören. Ihr Kopf schmerzte, doch zum Glück wussten ihre Beine noch, wie das Laufen funktionierte. Nur einmal stolperte sie über eine kleine Unebenheit im Boden. Als erneut eine Tür in der Wand erschien, überlegte Lauren nicht lange und öffnete sie. Als sie den Raum betrat, ließ sie die Tür einen Spaltbreit offen, denn im Inneren war es stockduster. Als das immer noch nichts half, ließ sie eine kleine Flamme in ihrer Handfläche entstehen. Als sie ein schabendes Geräusch hörte, fing ihr Herz an zu rasen. Instinktiv dachte sie an diese Horrorfilme, die Chloe so gern sah. Dabei suchte sie sich immer jemanden, der sich zusammen mit ihr gruselte. Lauren hatte ein paar Mal nachgegeben und einige Albträume verfolgten sie noch heute. In diesem Haus gab es Geister. Was konnte es also noch geben? Sie durfte nicht so ein Feigling sein, schalt sie sich selbst. Also hob sie langsam den Kopf. Zuerst konnte sie das Bild nicht einordnen, dann machte es sprichwörtlich klick. Als der Schrei sich aus ihrer Kehle löste, erlosch das Licht in ihrer Hand und tauchte den Raum wieder in Schwärze.


    


    Morgan durchblätterte ein paar Bücher in der Bibliothek, als ihm bewusst wurde, dass es ungewöhnlich still im Haus war. Im Allgemeinen war mindestens eine seiner Schwestern zu hören. Auch seine Eltern waren nirgends zu sehen. Als das ungute Gefühl sich in seinem Magen ausbreitete, ging er die Treppe hinunter, um zu schauen, ob seine Mutter wieder so tat, als koche sie ihnen einen Eintopf. Das hatte sie zwar das letzte Mal vor etwa zwanzig Jahren gemacht, damit hatte sie sich aber einige Wochen beschäftigt. Obwohl er die Treppe hinunter schweben konnte, bevorzugte er es, wie ein normaler Mensch zu laufen. Die ersten paar Jahre war es noch ganz witzig gewesen, doch irgendwann hatte diese Spielerei seinen Reiz verloren. Unten angekommen, bemerkte er zum ersten Mal, das sich der Raum verändert hatte. Als Geist hatte er sein Gefühl für die Zeit verloren. Er konnte nicht mal sagen, wie lange er nicht mehr hier unten gewesen war. Doch nun standen Tische mit Stühlen in dem Raum herum. Der Boden war sauber. Die Staubschicht, die ein fester Bestandteil des Bodens war, war verschwunden. Es roch auch irgendwie anders. Als er in die Küche ging, starrte er völlig entgeistert das Loch im Boden an. Was im Namen der heiligen Götter war hier geschehen? Als er den Schrei hörte, zuckte er zusammen. Ohne Zeit zu verlieren, schwebte er in das Loch hinunter. An der Wand drückte er einen Stein tief in die Wand, wodurch sich ein Geheimgang öffnete. Eilig ging er den Gang entlang und blieb erst stehen, als er seine Schwestern Livya und Jeane streiten hörte. Der Schrei war mittlerweile verstummt. Er bezweifelte stark, dass das Geräusch von einer seiner Schwestern gekommen war. Als er in der offenen Tür stehen blieb, bemerkten die beiden Frauen ihn. Als er ihre schuldbewussten Blicke sah, ahnte er nichts Gutes.


    „Was habt ihr angestellt?“


    „Warum denkst du gleich, dass wir etwas angestellt haben?“, fragte Livya übertrieben eingeschnappt.


    „Wollt ihr mir sagen, dass alles normal ist und ich gerade eben niemanden habe Schreien hören?“ Morgan setzte den Gesichtsausdruck des großen Bruders auf.


    „Morgan, bevor wir dir alles erzählen, musst du versprechen, nicht gleich loszubrüllen“, bat Jeane ihn. Morgan atmete tief durch. „Jeane, raus mit der Sprache.“


    „Wir wurden durch eine menschliche Energie aus unserer Ruhe gerissen. Wir wussten nicht wirklich, was wir da machen.“ Da Jeane wirklich schuldbewusst aussah, glaubte Morgan ihr.


    Auch Livyas Stimme war anzuhören, dass sie nicht glücklich war.


    „Als wir bei vollem Bewusstsein waren, lag eine Frau auf dem Boden. Als wir darüber sprachen, was wir machen sollten, verschwand sie einfach.“ Wenn er noch Blut in seinem Körper gehabt hätte, dann wäre es jetzt zweifelsohne aus seinem Gesicht gewichen. Er konnte sich zusammen reimen, warum die Frau geschrien hatte. Sie musste den Raum der Echse betreten haben. Als er auf dem Absatz umdrehte und ging, hörte er nur noch unterbewusst die Worte von Jeane: „Warte Morgan, da ist noch was, was du wissen solltest. Die Frau ist…..“


    Als er die Tür aufriss, schauten ihn zwei riesige Augen an.


    „Lizard, sag mir, dass du sie nicht gegessen hast.“ Die Riesenechse, die über zwei Meter groß war, schaute ihn jedoch nur abwartend an. Aufmerksam schaute Morgan sich den Bauch des Tieres an. Er war schlank. Normalerweise war er rundlicher, wenn Lizard eine Mahlzeit ergattert hatte. Also hoffte er das Beste. Zum Glück war die Staubschicht in den unterirdischen Gängen noch da, wo sie sein sollte. So konnte er den Fußspuren folgen, die erst in die eine Richtung, dann durch einen weiteren Gang über eine Treppe zurück zum Erdgeschoss führten.


    


    Lauren setzte sich auf die oberste Stufe der Treppe. Mit der Hand wischte sie sich eine Spinnwebe aus dem Haar. Was im Namen der Götter hatte das Schicksal sich eigentlich gedacht? Sie war eine moderne, eigensinnige und manchmal auch zu ehrgeizige Hexe. Sie liebte ihre Familie. Auch wenn sie am liebsten ein oder zwei ihrer Schwestern beziehungsweise Cousinen gerne mal erwürgen würde. Aber tat sie das jemals? Nein, natürlich nicht. Sie spendete einmal im Jahr eine großzügige Summe an Wohltätigkeitsvereine und an die städtischen Tierheime. Sie hatte noch nie einer Maus, einer Spinne oder sonst irgendeinem Lebewesen etwas zuleide getan. Wieso also passierte das Ganze ihr? Als sich jemand neben sie setzte, starrte sie stur geradeaus.


    „Lauren?“, fragte die Männerstimme, die ihr so vertraut war, vorsichtig. Lauren schüttelte den Kopf.


    „Das kann einfach nicht sein“, flüsterte sie. Ratlos schaute Morgan die Hexe neben sich an. Er sah, dass ihre Lippen und ihre Finger blau waren. Zuerst versuchte er, ihre Hand zu greifen, mit dem Gedanken, sie zu wärmen. Doch als er einfach durch sie hindurch griff, schalt er sich selbst einen Narren. Mitunter vergaß er, was er seit nunmehr über hundert Jahren war. Er konnte zwar Gegenstände berühren, doch bei Menschen funktionierte das nicht. Durch seine Bewegung abgelenkt, starrte Lauren nun auf ihre Hand. Doch noch immer ignorierte sie ihn.


    „Weißt du, ich habe Zeit. Ich kann hier so lange sitzen bleiben, bis du mit mir redest.“


    Morgan wusste nicht, wie lange sie sich beide nicht bewegten, doch irgendwann seufzte Lauren und hob endlich ihren Kopf. Als er ihr in die Augen schauen konnte, hielt er unwillkürlich den Atem an. Es war lange her, seit er die goldenen Punkte um ihre Iris herum hatte tanzen sehen. Ihr Gesicht hatte sich kaum verändert. Nur die Haare trug sie jetzt etwas länger.


    „Was ist passiert?“ Morgan brauchte ein wenig, um sich aus seinen Gedanken zu reißen und auf ihre Frage zu antworten.


    „Mit dir oder mit mir?“ Er versuchte zu scherzen und freute sich wie ein Kind, als ein Lächeln auf ihrem Gesicht erschien.


    „Fangen wir mit dir an. Danach kannst du mir erzählen, warum ich neben deinen streitenden Schwestern aufgewacht bin.“


    „Fast wie in alten Zeiten“, scherzte Morgan. Doch als Lauren ihn nur streng ansah, was sie mittlerweile wirklich bis zur Perfektion beherrschte, fing Morgan an zu erzählen.


    „Du weißt, dass mein Vater damals nach einem schwierigen Fall seinen Dienst quittiert hatte?“ Lauren nickte. Sie konnte sich dunkel daran erinnern, dass es einen Skandal gegeben hatte. Morgans Vater war für einen geheimen Orden tätig gewesen. Vor über hundert Jahren verschwanden aus einer Bibliothek Bücher, deren Inhalt über die Magie legendär war. Doch nur einigen Glücklichen wurde es erlaubt, diese Bücher einzusehen. Als sie verschwanden, glich das fast einem Weltuntergang. Der Trubel hielt einige Wochen an, dann glätteten sich die Wogen langsam wieder. Nachdem man keine Spur des Diebes fand, wurde vermutet, dass etwas vertuscht wurde. Es wurden Untersuchungen eingeleitet, wobei auch Morgans Vater unter Verdacht stand. Laure und Morgan waren seit ihrer Schulzeit auf dem Hexeninternat Freunde. Daher hatte sie nie an die Schuld seines Vaters geglaubt. So hatte sie den älteren Zauberer einfach nicht eingeschätzt. Im Geheimen hatte sie immer für den Jungen geschwärmt, der in der einen Sekunde richtig ernst schauen konnte und in der nächsten ein Lächeln aufsetzte, das ihre Welt zum Strahlen brachte. Es dauerte einige Jahrzehnte, doch irgendwann wurden sie ein Paar, als Lauren gerade durch Europa reiste und er sie dabei besuchen kam. Das Problem bestand damals darin, dass Lauren die Freundschaft wichtiger war. Immerzu quälten sie die Gedanken, was wäre, wenn die Beziehung nicht funktionierte. Sie behielt ihre Gedanken für sich und steigerte sich immer mehr in ihre Unsicherheit hinein. Morgan, der stets ruhig blieb, stellte sie eines Tages zur Rede. Was eigentlich ein klärendes Gespräch hätte werden sollen, endete in einem riesen Streit und hatte ihre Trennung zur Folge. Lauren konnte sich noch genau daran erinnern, dass sie sich tagelang eingeschlossen und bittere Tränen vergossen hatte. Danach war sie zurück nach Hause gereist. An ihrem Abreisetag war es das letzte Mal gewesen, dass sie Morgan gesehen hatte. Da er sich nicht einmal mehr bei ihr gemeldet hatte, war nicht nur ihr Herz, sondern auch ihre Freundschaft zerbrochen. Und Lauren hatte gelernt, damit zu leben. „Danach zogen wir samt unserem Haus in die sterbliche Welt.“


    „Unter einem falschen Namen?“ Morgan lächelte sie schief an.


    „Mein Vater fand das witzig.“ Nun wurde Morgan wieder ernst.


    „Damals wollte ich dir noch ein paar Tage Zeit lassen, ehe ich Kontakt zu dir aufnehmen wollte. Doch das war mir leider nicht vergönnt. Ich weiß weder warum, noch wer es getan hat. Doch klar ist, dass wir mit einem Fluch belegt wurden, der uns zu einem Dasein als Geister verdammt.“ Lauren erinnerte sich noch daran, wie ihre Familie in diese Stadt gezogen war. Damals existierte das andere Hexenhaus bereits. Doch da es unbewohnt schien, hatte sich niemand darum gekümmert. Es war reiner Zufall, dass sie als Maklerin den Auftrag bekommen hatte, es zu verkaufen. Oder war es doch kein Zufall gewesen?


    „Und du denkst, es hat etwas mit dem damaligen Skandal zu tun?“ Morgan nickte. Daraufhin schwiegen beide wieder kurze Zeit, ehe Morgan fragte: „Nun zu dir. Wie kommt es, dass du in unserem Haus bist?“


    „Ich arbeite mittlerweile als Maklerin und habe den Auftrag angenommen, das Haus zu verkaufen. Das ist jedoch gar nicht so einfach, wenn die Menschen denken, dass es hier spukt.“


    Morgan lachte leise.


    „Ja, meine Schwestern haben sich ein wenig die Zeit mit denjenigen vertrieben, die sich hier her verirrt haben.“ Lauren konnte sich das lebhaft vorstellen. Kinder und Jugendliche fanden alte gruselige Häuser ziemlich anziehend. Lauren versuchte, ruhig zu bleiben. Die Situation war so unwirklich, dass ihr Gehirn immer noch Probleme damit hatte, alle Informationen zu bearbeiten. Morgan hatte vorgehabt, sie aufzusuchen. Bedeutete das etwas? Wollte sie, dass es etwas bedeutete? Unten an der Treppe tauchten mit einem Mal Jeane und Livya auf. Beide Frauen schauten schuldbewusst zu ihnen hinauf. Lauren merkte, wie Morgan seine Schwestern taxierte. Früher hatte sie seinen Blick immer als den `großen-Bruder-benehmt-euch-Blick` bezeichnet. Da sie selbst keinen Bruder hatte, fand Lauren das immer ziemlich süß. Obwohl Morgan das bestimmt nicht so sehen würde.


    „Es tut uns leid, Lauren“, sagten beide im Chor. Lauren versuchte, ihr Lächeln zu unterdrücken. Immerhin wollte sie Morgans Arbeit nicht zunichtemachen.


    „Alles okay, ich lebe ja noch.“ Gerade, als ihr bewusst wurde, was sie da eben zu Geistern gesagt hatte, kam Livya auch schon auf sie zugestürmt.


    „Wir haben uns schon so lange nicht mehr gesehen. Erzähl schon, wie geht es dir? Wie geht es deiner Familie? Was machen Amy und Tate denn so?“


    „Langsam, so schnell komm ich nicht hinterher“, lachte Lauren. Wie Morgan zuvor versuchte auch Livya, Laurens Hand zu ergreifen und glitt durch sie hindurch. Sofort sank die Stimmung wieder. Nachdenklich schaute Lauren auf die beiden Frauen, die betreten schwiegen. Sie konnte sich nicht vorstellen, wie die beiden sich fühlten. Auch Morgan hatte kein Wort mehr gesagt.


    „Sagt mal, könnt ihr das Haus verlassen?“, fragte sie. Morgan schüttelte den Kopf.


    „Nein. Wir kommen nicht einmal auf die Terrasse.“ Als Lauren aufstand und sich den Staub von ihrem Kleid wischte, merkte sie, wie Morgans Haltung sich veränderte. Ruhig sah er sie mit einem Ausdruck in den Augen an, den sie nicht einordnen konnte. Was wirklich seltsam war, denn kaum ein anderer Mensch als Morgan war ihr vertrauter.


    „Gehst du jetzt wieder?“, fragte Jeane. Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie ziemlich enttäuscht war. Lauren versuchte, beruhigend zu wirken, als sie sagte: „Ich möchte nur schnell nach Hause, meiner Familie sagen, dass es mir gut geht und etwas nachschauen. Danach komme ich wieder zurück. Das heißt, wenn es euch recht ist.“ Als Livya und Jeane sich schuldbewusst ansahen, fragte sie: „Wie lange war ich eigentlich hier?“ Nun schauten beide Frauen ziemlich betreten auf den Boden. Normalerweise hätte sie das witzig gefunden, doch nun beschlich Lauren ein ziemlich ungutes Gefühl.


    „Es müssten mehrere Tage gewesen sein“, antwortete Morgan. Erstaunt sah Lauren ihn an. So lange war sie weggetreten gewesen? Ein Wunder, dass ihre Familie noch nicht jeden Stein nach ihr umgedreht hatte. Auch wenn sie sich manchmal gegenseitig zur Weißglut bringen konnten, wusste Lauren doch, dass sie sich ziemliche Sorgen um sie machen mussten. Ob Amy wieder aufgetaucht war? Achselzuckend sagte sie: „Okay, dann habe ich wenigstens eine Erklärung dafür, warum ich so hungrig bin.“ Als Morgan leise lachte, fing ihr Magen dann auch tatsächlich laut an zu knurren.
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    Als Lauren die Haustür zu ihrem eigenen Haus öffnete, stieß sie Tate dabei fast die Tür vor den Kopf. Diese konnte sich jedoch noch schnell genug in Sicherheit bringen. Noch ehe Lauren einen Fuß über die Schwelle gesetzt hatte, fiel Tate ihr auch schon um den Hals.


    „Zum Glück geht es dir gut. Es geht dir doch gut, oder? Wo warst du? Was ist passiert?“ Vorsichtig löste sie sich von ihrer Cousine.


    „Ich werde alles erzählen. Aber zuerst einmal musst du mir sagen, was heute für ein Tag ist und ob Amy wieder aufgetaucht ist.“ Verdutzt schaute Tate sie an.


    „Ja, ist sie. Und heute ist Mittwoch.“ Lauren küsste ihre Cousine auf die Wange, ehe sie in Richtung Treppe verschwand. Dabei rief sie über ihre Schulter hinweg: „Ich muss schnell etwas erledigen. Heute Abend erzähl ich euch alles, versprochen!“ In ihrem Zimmer angekommen, ging Lauren zuerst unter die heiße Dusche. Als sie frische Sachen angezogen hatte, fühlte sie sich auch schon fast wieder wie ein Mensch. Als der Kater von Tate an ihrer Tür kratzte, machte sie diese auf und hob das Fellknäul auf den Arm. Während sie ihn hinter den Ohren kraulte, sagte sie: „Na mein kleiner, hast du dir auch Sorgen gemacht?“ Das laute Miauen ließ sie kurz auflachen.


    „Ich habe fast das Gefühl, dass du mich verstehst.“ Kopfschüttelnd ließ sie das Tier wieder runter. Als sie durch die Haustür in die andere Welt kam, sah sie vor den Toren einen weißen Schatten, der jedoch schnell wieder verschwand. Eilig lief sie an den Grabsteinen ihrer Vorfahren entlang. Auf dem Weg zum Casino versuchten mehrere Elfen und Trolle, sie in ein Gespräch zu verwickeln, doch sie ließ sich nicht aufhalten. Als sie endlich das Heiligtum ihrer Cousinen betrat, atmete sie erleichtert auf, als sie Jodi hinter dem Verkaufstresen stehen sah. Diese grinste sie breit an, als sie ihr einen Kuss auf die Wange gab.


    „Ich wusste doch, dass du früher oder später wieder auftauchst.“


    „Jodi, es tut mir leid, wenn ich dich so überfalle, aber ich muss etwas wichtiges nachschlagen. Verkauft ihr noch die alten Zauberbücher über Flüche?“ Jodi sah sie skeptisch an.


    „Wozu brauchst du die denn?“


    „Weißt du, wo ich die letzten Tage war?“


    „In dem Haus, in dem du und Amy diese Party gegeben habt. Doch Tricia war sich sicher, dass es dir gut geht.“ Automatisch schaute Lauren sich nach ihrer abwesenden Cousine um.


    „Wo ist Tricia eigentlich?“


    „Sie lenkt die Fotografen ab. Erst wurde anscheinend Göttin Aila hier gesichtet, nun will jemand einen uralten Vampir gesehen haben, der seit einigen Jahrzenten verschwunden ist. Und jetzt werden wir regelecht belagert.“ Besorgt schaute Lauren ihre Cousine an. Was war, wenn das Gerücht wirklich stimmte? Die jüngeren Vampire stellten für Hexen eigentlich keine Gefahr mehr da. Nicht, seit der Rat der Hexen und der Rat der Vampire ein Friedensabkommen vor über zweihundert Jahren getroffen hatten. Doch ein Vampir, der mehrere hundert Jahre alt war, konnte einer Hexe schon gefährlich werden. Diese Wesen hielten sich selten an die Regeln und schon gar nicht an politische Abkommen. Als sie sich unbewusst an den Hals fasste, fiel ihr siedend heiß auf, dass sie die Kette der Göttin nicht trug. Jodi lächelte sie wissend an.


    „Unsere Mütter werden dir die Hölle deswegen heiß machen. Aber keine Angst, du hast noch ein paar Stunden Verschnaufpause. Nun zurück zu deiner Geschichte und deinem mysteriösen Geheimnis. Was genau ist nun eigentlich geschehen?“


    „Wie es scheint, haben wir Geister geweckt, die in dem Haus leben.“ Als Lauren nicht weitersprach, sah Jodi sie nachdenklich an. „Kennst du die Geister?“


    „Ja, könnte man so sagen. Es ist Morgan mit seiner Familie.“ Bei diesen Worten klappte Jodi beinahe die Kinnlade runter.


    „Der Morgan, mit dem du so gut befreundet warst? Mit dem du eine Affäre begonnen und dann schnellstmöglich wieder beendet hast?“


    „Jetzt mal ehrlich, in dieser Familie hat man wirklich keinerlei Privatsphäre! Amy hat mir damals versprochen, niemandem etwas zu sagen“, sagte Lauren genervt. Jodi, die merkte, wie aufgewühlt Lauren war, ergriff ihre Hand.


    „Schätzchen, du weißt, dass wir uns alle Sorgen um dich gemacht haben. Du bist nach dieser Trennung wie ein Zombie rumgelaufen. Deine Mutter hat sogar versucht herauszufinden, ob du verzaubert wurdest. Du hast dich nicht mal mehr gegen Adeles Frotzeleien gewehrt. Amy hatte gar keine andere Wahl. Sie musste uns erzählen, was passiert war.“ Lauren seufzte.

    „Ist ja schon gut. Fakt ist, dass Morgan samt seiner Familie verflucht wurde und da in unserem Haus keine Lektüre zu diesem Thema zu finden ist, dachte ich, dass ihr mir vielleicht helfen könntet.“


    „Natürlich. Warte einen Moment, ich bring dir ein paar Bücher.“ Als Jodi im Lagerraum verschwand, fuhr Lauren sich mit den Händen übers Gesicht. Sie hatte nicht gewusst, dass die gesamte Familie das mit Morgan mitbekommen hatte. Doch egal, was auch in der Vergangenheit passiert war, sie war fest entschlossen, ihm zu helfen. Aus rein freundschaftlichen Gefühlen heraus. Natürlich.


    


    Als Janet leise und unbemerkt in den dunklen Raum schlüpfte, fühlte sie sich an alte Zeiten erinnert. Nachdem sie mit einer Flamme wortwörtlich Licht ins Dunkle brachte, sah sie die Göttin am Fenster stehen. Aila drehte sich jedoch nicht um. Besorgt schaute Janet auf den steifen Rücken ihrer Freundin.


    „Warum treffen wir uns ausgerechnet im Casino?“ Als Aila jedoch nicht sofort antwortete, beantwortete sie selbst ihre Frage.


    „Weil die Fotografen dich hier bereits einmal gesichtet haben. Das heißt, Loc weiß genau, wo er dich finden kann.“ Nun drehte sich die Göttin doch um und lächelte ihre alte Freundin an.


    „Du weißt, dass du als Zielscheibe nicht wirklich taugst, oder? Du bist viel zu mächtig, als dass er einen Angriff wagen würde“, fügte Janet noch hinzu.


    „Vielleicht, vielleicht aber auch nicht.“


    „Okay, jetzt erzähl mir, was du vor uns verschweigst“, sagte sie mit einem ernsten Ton in der Stimme, den sie selten anwandte.


    „Du weißt, dass ich das nicht machen kann.“


    „Ich weiß, dass die alten Zeiten vorbei sind. Doch meine Nichte ist wieder aufgetaucht, nur um anschließend wieder zu verschwinden. Von meinem Vater fehlt ebenfalls jede Spur. Alle warten nur darauf, dass Loc sich wieder zeigt. Das er entkommen konnte, ist meine Schuld. Und du verheimlichst uns etwas.“ Aila schüttelte den Kopf.


    „Du musst Geduld haben. Und was deine Nichte angeht. Sie hat sich bereits daran gemacht, ihre Aufgabe zu lösen. Mehr darf ich dir leider nicht sagen, Janet. Doch eins kann ich dir versprechen. Sobald es mir möglich ist, erzähl ich dir alles.“ Gerade, als Janet zu einer Erwiderung ansetzte, verschwand die Göttin mit einem Mal. Sie überlegte, ob sie ihr einfach folgen sollte, doch Janet war alt genug, um zu wissen, dass Aila ihr nicht ewig entkommen konnte.


    


    Als Lauren mit den Büchern, die sie zuvor kleiner gezaubert hatte, durch die Tür des Geisterhauses kam, sah sie sich suchend um. Morgan saß noch immer auf der Treppe, wo sie ihn vorhin zurückgelassen hatte. Als er sie sah, konnte sie die Erleichterung auf seinem Gesicht sehen.


    „Hast du gedacht, ich komme nicht wieder?“, fragte sie ihn neckend.


    „Der Gedanke kam mir auf jeden Fall. Es wäre ja nicht das erste Mal.“ Obwohl auch seine Stimme locker klang, verstand Lauren genau, was er ihr sagen wollte. Da sie sich jedoch weigerte, auf ihre alten Streitereien einzugehen, hob sie triumphierend die Bücher im handlichen Geldschein-Format hoch.


    „Ich habe die Bücher, nach denen ich gesucht habe.“ Als sie sich neben ihn setzte, reichte ein Fingerschnippen, und die zehn Bücher nahmen wieder ih1re normale Größe an. Einige waren staubig und die vergilbten Seiten lösten sich langsam heraus. Also öffnete Lauren das erste Buch vorsichtig mit den Fingerspitzen.


    „Wonach suchst du genau?“, fragte Morgan interessiert.


    „Im günstigsten Fall finden wir den Fluch, der euch zu Geistern gemacht hat. Im schlechtesten Fall stehen hier nur allgemeine Informationen, die uns nicht weiterhelfen.“ Morgan beobachtete Lauren, als sie versunken in dem Buch auf ihrem Schoß las. So war sie schon früher gewesen. In der Schule hatte sie ständig mit riesigen Büchern auf dem Schoß dagesessen. So war es auch das erste Mal gewesen, dass sein Blick auf sie gefallen war. Ihre Haare hatte sie damals ganz kurz geschnitten getragen. Ihre Bluse war viel zu groß für ihre Figur gewesen. Als er sich neben sie setzte, versuchte er, ein Gespräch mit ihr zu beginnen. Er konnte heute noch darüber lachen, wie wiederwillig sie von ihrem Buch abgelassen hatte, um auf seine Fragen zu antworten. Danach hatte er Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um in ihre Klasse zu kommen. Schon mit jungen sechzig Jahren hatte er gewusst, dass Lauren die Eine für ihn war. Dumm war nur, dass sie das nicht so sah. Ihr Vater hatte die Familie kurz nach der Geburt der jüngsten Johnson Hexe verlassen. Morgan brauchte lange, um den Schutzpanzer um sie herum abzureißen beziehungsweise ihn zu durchnässen. Das erste Mal, als sie ihn wirklich angelacht hatte, war, als er sie in den Teich hinter dem Internat geworfen hatte. Sie lief gerade den Weg zum Essensraum hinauf. In der Hand ein Buch über die alten magischen Künste der Kräuterhexen. Dabei bemerkte sie ihn nicht einmal. Er, der älteste Sohn einer altehrwürdigen Hexenfamilie, sah seine Chance gekommen, damit sie ihn endlich einmal richtig wahrnahm. Ob nun das Schubsen in einen See voller Kröten und Seerosen die richtige Wahl war, darüber ließe sich bestimmt streiten. Als sie da so im Wasser saß und eine Kröte ihr in die Arme sprang, konnte er sich vor Lachen nicht mehr halten. Sie hätte ihn verwünschen oder ihn der Direktorin melden können. Doch stattdessen fiel sie in sein Lachen mit ein. Das war der Beginn ihrer innigen Freundschaft gewesen. Ein Jahr später hatte Amy ihm allerdings diese Aktion heimgezahlt. Er dachte heute noch mit einem Schaudern an die dunkle Höhle voller herabhängender Schlangen, in die sie ihn gezaubert hatte. In den Büchern versunken verbrachten Morgan und Lauren den restlichen Tag und sogar die Nacht. Früher hatte Morgan kaum mehr auf die Tageszeit geschaut, doch nun fiel ihm der Sonnenuntergang durchaus auf. Lauren holte aus der Bibliothek einige Kerzen und sorgte so für Licht. Während sie sich durch die Bücher kämpften, saßen sie die meiste Zeit in einvernehmlichem Schweigen zusammen. Selbst seine Schwestern ließen sie in Ruhe. Was seine Eltern machten, wusste er nicht. Wahrscheinlich waren sie doch noch nicht aus ihrer selbst gewählten Ruhe erwacht. Lauren musste für ihn die Seiten umblättern, denn seine Kräfte, leblose Dinge anfassen zu können, waren schon bald aufgebraucht. Gerade, als Lauren ihren Kopf noch dichter an die Buchseite hielt, ertönte ein kleiner Knall und mit einem Mal schauten sie auf mehrere Personen hinunter, die im Wohnzimmer aufgetaucht waren. Es war neun Uhr morgens. Zuerst hörte er Lauren laut aufstöhnen, dann stand sie ruckartig auf und lief die Treppe hinunter.


    „Oh nein. Bitte, liebe Göttin. Warum tust du mir so etwas an?“, murmelte Lauren vor sich hin, während sie aufstand und nach unten ging.


    „Lauren, Schätzchen, das bist du ja. Nachdem du die letzte Nacht wieder nicht nach Hause gekommen bist, haben wir uns Sorgen gemacht.“


    „Hi Mom“, sagt Lauren, als sie ihre Mutter umarmte. Dabei bedachte sie Jodi mit einem bösen Blick. Diese zuckte nur entschuldigend mit den Schultern. Als Morgan ebenfalls die Treppe hinunter kam, richteten sich mit einem Mal alle Augen auf ihn. Nur Amy konzentrierte sich gerade auf den Mann neben ihr. Laurens Mutter und ihre Tante erkannte er kaum noch, da sie älter aussahen als noch vor etwa hundert Jahren. Was bei Hexen sehr seltsam erschien. Die anderen beiden Frauen waren ihm unbekannt, doch er vermutete, dass es sich bei diesen beiden auch um Schwestern oder Cousinen von Lauren handelte. Nachdem Tabea ihre Tochter aus der Umarmung gelassen hatte, übernahm Amy ihren Platz.


    „So etwas machst du nie wieder mit uns, verstanden?“, sagte Amy im strengen Tonfall. Dabei strich sie jedoch liebevoll eine Strähne von Laurens Haar hinter ihr Ohr.


    „Als ob ich das freiwillig gemacht hätte“, stichelte Lauren zurück. Erst jetzt konzentrierte Amy sich richtig auf den Mann, der nun neben ihrer Schwester stand. Sein Körper war durchscheinend. Seine Kleidung schien aus dem vorigen Jahrhundert zu kommen. Als sie ihm ins Gesicht schaute, traute sie ihren Augen kaum.


    „Morgan?“


    „Hallo Amy“, erwiderte dieser lächelnd.


    „Du bist der Morgan, mit dem Lauren in ihre Schulzeit befreundet war?“, fragte Angi überrascht. Morgan warf Lauren einen schiefen Blick zu, ehe er sagte: „Eigentlich hoffe ich, dass die Freundschaft noch heute besteht und nicht zur Vergangenheit gehört.“ Als sie zwei Frauenstimmen hörten, die sich lauthals stritten, sagte Morgan mit unbehaglicher Stimme: „Entschuldigt mich bitte, ich werde mal nach meinen Schwestern schauen gehen.“ Lauren schaute Angi aus zusammen gekniffenen Augen an, als diese Morgan nachsah, als er den Raum verließ.


    „Er ist zu jung für dich, Angi.“ Lauren biss sich auf die Zunge. Das hätte sie nicht sagen dürfen. Nein, auf keinen Fall. Wie konnte sie nur so dumm sein? Jemand sollte sie schlagen. Wirklich. Als alle Frauen sie erstaunt und mit offenen Mündern anschauten, wäre sie am liebsten im Boden verschwunden. „Stimmt, er ist etwa in deinem Alter, nicht wahr?“, fragte Janet Lauren betont beiläufig. Ihre Nichte konnte sie nicht täuschen.

    „Tante Janet, versprich mir, dass ihr nichts anstellt. Es war reiner Zufall, dass wir uns begegnet sind. Ich versuche nur, ihm zu helfen.“ Als der Mann neben Amy leise anfing zu lachen, schaute sie ihn düster an.

    „Entschuldige bitte, aber Amy hat mir auch nur helfen wollen.“


    „Lauren, darf ich dir Mac vorstellen, “ sagte Amy mit zusammengebissenen Zähnen. Lauren entgingen die Blicke, die die beiden tauschten, nicht. Was war hier eigentlich los? Als Mac Amy einfach in die Arme nahm und sie stürmisch küsste, traute sie ihren Augen kaum. Diesmal stand sie mit offenem Mund da. Als er sie wieder los ließ, strich Amy einmal leicht verlegen über ihren Rock. Eine leichte Röte überzog ihr Gesicht. Doch Lauren konnte sehen, dass sie glücklicher aussah, als noch vor ein paar Tagen. Wie lange genau war sie noch mal weg gewesen?


    „Okay, dann erzähl uns doch mal die Neuigkeiten“, sagte ihre Mutter.


    „So wie es aussieht, wurde Morgan zusammen mit seiner Familie verflucht. Sie können das Haus nicht verlassen. Die letzten Jahrzehnte befanden sie sich anscheinend in einer Art Geisterschlaf.“


    „Bis wir in diesem Haus auftauchten“, fügte Amy düster hinzu. Lauren nickte. „Ich weiß nicht, was genau passiert ist, aber es war keine Absicht, dass sie mich - na sagen wir mal – hierbehalten haben.“ Tabeas Blick wanderte zu den Büchern, die noch immer oben auf der Treppe lagen.

    „Deswegen also die Bücher. Du versuchst herauszufinden, was das für ein Fluch ist“, sagte sie.


    „Leider haben wir bis jetzt nichts gefunden.“ Müde fuhr sich Lauren über die Augen. Derweil wanderte Angi ein wenig umher, und schaute sich die Landschaftsbilder an, die an den Wänden hingen. Als sie in Richtung Küche ging, wurde Amy mit einem Mal richtiggehend starr vor Schreck. Auch Mac sah ihr stirnrunzelnd hinterher. Als Angi die Küchentür öffnete, erstarrte auch sie zu einer Salzsäure. Lauren merkte, dass irgendetwas nicht stimmte, und schaute in Angis Richtung.


    „Was im Namen der…“ Zu mehr kam Angi nicht, da stürmte Lauren auch schon an ihr vorbei. Völlig fassungslos schaute sie auf das Loch in der Küche. Sie traute sich gar nicht, sich die anderen Schäden genau anzusehen.


    „Äh, Schwesterchen, wenn ich dir erzähle, wie das passiert ist, wirst du sicher verstehen, dass……“ Als Lauren sich zu Amy umdrehte, ging diese automatisch zwei Schritte rückwärts. Diesen Blick kannte Amy. Gleich würde etwas in die Luft gehen.


    „Amy, ich glaube, wir müssen gehen“, eilte Mac zu ihrer Rettung und zog sie regelrecht zur Tür hinaus. Angi, die wusste, dass sich Laurens Wut jederzeit gegen sie richten konnte, schlich ebenfalls leise davon. Jodi schloss sich ihr an. Zurück blieben nur noch Lauren, ihre Mutter und ihre Tante. Als Lauren wieder etwas klarer durch den roten Nebel vor ihren Augen sehen konnte, flüsterte sie kurz etwas vor sich hin, ehe sie ihre Mutter beruhigend anlächelte. Draußen hörten sie Schreie und Amys Stimme, die schrie: „Lauren, du bist so was von gemein!“ Doch sie sah gar nicht erst ein, ein schlechtes Gewissen zu bekommen. Die Fledermäuse, die ihrer Schwester und ihrem Freund an den Fersen hingen, hatten sie verdient. Ihre Mutter sah sie stirnrunzelnd an, doch ihre Tante hielt sich schnell die Hand vor den Mund, ehe das Lachen aus ihr heraus brach. Als Morgan zurückkam, sah er Lauren und ihre Tante lachend in der Küche stehen, während Laurens Mutter die beiden mit bösen Blicken bedachte. Doch er sah, dass auch ihre Mundwinkel zuckten. Von den anderen Frauen war nichts mehr zu sehen.


    „Was ist so lustig?“, fragte er. Doch niemand antwortete ihm, denn nun musste auch Tabea lauthals lachen. Während Janet sich die Tränen aus den Augen wischte, sagte sie: „Ich denke ich kenn da jemanden, der dir vielleicht bei deiner Suche helfen kann.“


    


    Morgan starrte missmutig auf die Tür, durch die Lauren verschwunden war. Zusammen mit ihrer Mutter und ihrer Tante. Noch niemals zuvor war er so sauer darüber gewesen, das Haus nicht verlassen zu können. Seine Schwester hatten vorhin einmal kurz ihre Köpfe in das Zimmer gesteckt. Doch seine Miene musste ihnen genug verraten haben, sodass sie gleich wieder verschwanden. Wie kam es, dass diese Frau immer wieder aus seinem Leben verschwand? Er wusste, dass sie ihm helfen wollte und wegen ihrer Nachforschung verschwunden war, doch die Logik half ihm momentan gar nicht. Das Gefühl, sie nach so langer Zeit endlich wieder zu sehen, war regelrecht überwältigend. Er kam sich wieder wie ein Junge vor, der seine Auserwählte um die erste Verabredung bat. Wobei das bei ihnen nie der Fall gewesen war. Eines Abends waren sie in Paris zusammen essen gegangen. Sie hatte sich über seinen Besuch gefreut und ihn den ganzen Abend angestrahlt. Als er sie zurück zum Hotel brachte, gingen sie nebeneinander her. Ihre Hand in seiner. Sie hatte es nicht einmal bemerkt. Vor ihrem Zimmer hatten die angenehme Stimmung und der Wein ihn dazu gebracht, das zu tun, wovon er schon ewig geträumt hatte. Sie zu küssen. Zuerst war sie ganz steif stehen geblieben. Doch dann war sie in seinen Armen ganz weich geworden. Es war ein Risiko gewesen, doch es hatte sich gelohnt. Jeden Tag aufs Neue versuchte er von da an, ihre Ängste und Zweifel zu zerstreuen. Doch immer wieder wich sie ihm aus. Es dauerte nicht lange, da begann sie bereits, ihren Schutzpanzer wieder um sich herum aufzubauen. Als Morgan so in Gedanken versunken mitten im Raum stand, öffnete sich mit einem Mal die Tür. Fast erwartete er, dass Lauren zurückgekommen war. Doch nicht Lauren spähte vorsichtig ins Innere des Hauses, sondern ein Mann. Morgan blieb dort stehen, wo er war. Im Normalfall verjagte seine durchscheinende Gestalt unwillkommene Besucher relativ schnell wieder. Doch dieser Mann sah ihn zuerst neugierig an, nur um dann in laute Jubelschreie auszubrechen.


    „Ich hab das richtige Haus gefunden. Super. Wahnsinn. Das ist genial.“ Mit diesen Worten trat der Sterbliche ein und schloss die Tür hinter sich wieder zu. Sprachlos starrte Morgan ihn an. War die ganze Welt da draußen verrückt geworden?


    „Entschuldige, dass ich so einfach hier rein platze. Ich heiße Nate. Bist du Morgan?“ Automatisch nickte er. Als der Sterbliche mit einer ausgestreckten Hand auf ihn zukam, sah Morgan ihn nur völlig perplex an.


    „Oh, entschuldige bitte. Du kannst ja nichts berühren. Amy meinte, dass du zusammen mit deiner Familie verflucht wurdest und Lauren gerade daran arbeitet, euch zu helfen. Es tut mir leid, dass ich hier so reinplatze, aber ich bin Schriftsteller und versuche gerade etwas Neues aus und…..“ Erst jetzt fiel Nate auf, dass er den Mann, der noch immer sprachlos an der gleichen Stelle stand, regelrecht überfiel. Also stoppte er mitten im Satz und fuhr sich lachend durch die Haare.


    „Tut mir leid“, sagte Nate beschämt. Noch immer schwieg Morgan und schaute den Sterblichen an, als ob er nicht wüsste, was er mit ihm anfangen sollte. Die beiden Männer standen eine kurze Zeit schweigend da. Mit einem Mal kam Nate seine Idee ziemlich blöd vor. Als er schon überlegte, einfach wieder umzudrehen und das Haus zu verlassen, sagte der durchscheinende Mann: „Wolltest du nicht den Grund deines Besuches nennen?“ Nate entspannte sich wieder.


    „Ich fange vielleicht von vorne an. Ich heiße Nate und lebe zusammen mit Tate und ihrer Familie in diesem riesigen Hexenhaus.“ Erstaunt sah Morgan den Sterblichen an. Das war wirklich mal eine Neuigkeit.


    „Ich habe mitbekommen, warum Lauren verschwunden ist und wen sie hier getroffen hat. Ich bin Schriftsteller und versuche mich an meinem ersten Buch, in dem es um Geister geht. Daher wollte ich fragen, ob es okay wäre, wenn ich mich ein wenig hier umschaue, um ein wenig meine Fantasie anzuregen.“


    „Mh, warum nicht?“, antwortete Morgan schulterzuckend.


    


    Als Lauren vor Orgrims Haus stand, klopfte sie laut gegen die Tür. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie eine Stimme hörte, die sich über ungebetene Gäste beschwerte. Als sich die Tür einen Spaltbreit öffnete, konnte Lauren nur einen Teil des Gesichts des Trolls sehen.


    „Hi Orgrim, ich hoffe, ich störe dich nicht“, sagte Lauren liebenswürdig. Dabei lächelte sie den Troll mit ihrem überzeugendsten Lächeln an. „Was willst du?“


    „Also wirklich. Musst du so unhöflich sein?“, fragte sie ihn.


    „Das Mädchen hat recht, Orgrim. Wo sind denn deine Manieren?“, erklang da eine Frauenstimme. Lauren schaute erschrocken die Frau an, die mit einem Mal die Tür aufriss und sich an Orgrim vorbei schob.


    „Komm ruhig rein, Lauren. Wenn du diesen griesgrämigen Troll besuchen kommst, dann musst du einen triftigen Grund dafür haben.“ Mit offenem Mund und noch immer völlig erstaunt ließ sich Lauren von Dolores ins Haus ziehen.


    „Möchtest du eine Tasse Tee“, fing Dolores an, „oder vielleicht doch lieber etwas Stärkeres?“ Die Drachin lächelte Lauren freundlich und zugleich wissend an.

    „Nein, danke, ich möchte nichts.“ Im Geiste rief sich Lauren zur Ordnung. Sie wusste von Tate, dass sich ihre beiden Angestellten in den letzten Monaten nicht sehr gut verstanden hatten. Eigentlich brauchte man jetzt nur noch eins und eins zusammen zählen und schon hatte man eine wunderbare Überraschung.

    „Äh, ich hoffe, ihr verzeiht mir meine Direktheit, aber weiß Tate, dass ihr beide…ich meine…..“ Verlegen brach Lauren ab. Dolores schüttelte den Kopf.


    „Amy und mein Sohn Mac wissen es, aber ich denke, sie überlassen uns das Vergnügen, ihr die Neuigkeit mitzuteilen.“


    „Mac ist dein Sohn?“


    „Ja, hast du ihn schon kennen gelernt? Sind er und Amy nicht ein schönes Paar?“ Lauren nickte ganz automatisch. Die ganze Zeit über stand Orgrim in der Ecke und sagte kein Wort. Da sie keine Zeit verlieren wollte, kam Lauren schnell zum Grund ihres Besuches.


    „Orgrim, meinte Tante meinte, dass du eine beträchtliche Sammlung von alten Büchern über Flüche hast. Ich wollte fragen, ob du sie mir für eine kurze Weile ausleihen kannst?“ Orgrim sah die Hexe misstrauisch an.


    „Wozu?“ Er sah, wie Dolores missbilligend ihren Kopf über seine kurz angebundenen Worte schüttelte.


    „Ich meine, wozu brauchst du die Bücher“, wiederholte er ruhig, wobei er Dolores finster anschaute.


    „Ein alter Freund von mir wurde verflucht und ich suche eine Möglichkeit, ihm zu helfen. Doch die Bücher, die mir Jodi geliehen hat, sind leider nicht sehr nützlich. Ich verspreche dir hoch und heilig, dass ich sie dir bald unbeschadet zurückbringen werde“, antworte Lauren. Als der Troll – erneut vor sich hin grummelnd – den Raum verließ, atmete Lauren erleichtert aus. Dolores sah sie über den Rand ihrer Tasse hinweg aufmerksam an.


    „Was ist denn bei dir so in letzter Zeit passiert?“, fragte die Drachin.


    „Wie meinst du das?“, erwiderte Lauren irritiert.


    „Irgendetwas ist anders. Du hast da so einen Glanz in den Augen.“ Lauren schüttelte den Kopf.


    „Tja, ich habe in den letzten Tagen viel geschlafen, vielleicht liegt es daran.“ Als Orgrim zurückkam, legte er zwei Bücher vor sie auf den Tisch, die ziemlich alt aussahen. Um genau zu sein, sahen sie aus, als ob sie noch aus dem frühen Mittelalter stammten.


    „Die sollten dir helfen“, brummte er.


    „Vielen Dank!“ Fast ehrfürchtig strich sie mit den Fingern über den Einband. Als sie das Haus verließ, drehte sie sich noch einmal zu Orgrim und Dolores um und sagte: „Ich weiß, dass mich das eigentlich nichts angeht. Doch ihr solltet schnellstens mit Tate reden. Orgrim, du weißt, wie viel ihr an dir liegt. Sie wird verletzt sein, wenn ihr ihr nichts sagt.“ Zum ersten Mal, seit sie den Troll kannte, nahm sein Gesicht einen weicheren Zug an. Er nickte.
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    Als Lauren das Haus ihrer Familie betrat, hörte sie Tante Janet in der Küche backen und dabei laut singen. Also schlich sie sich zurück in ihren Wohnbereich. Die nächste Stunde verbrachte sie damit, E-Mails ihrer Auftraggeber zu beantworten, neue Aufträge an Land zu ziehen und sich alte Zeitungsartikel anzuschauen, die den Fall von Morgans Vater zum Thema hatten. Es war schon von Vorteil, dass die magische Welt sich das Internet zu Nutze machte. Auf der Seite einer Zeitung befand sich ein Artikel mit der Überschrift `Gibt es Verräter uns uns?`. Ein Foto von Morgans Familie fiel Laure sofort ins Auge. Sein Vater stand mit steifem Rücken da, den Arm um die Schulter seiner Frau gelegt. Morgan stand neben ihm. Dabei sah er die Reporter, die vor ihnen standen, mit diesem Blick an, der besagte - ihr seid kleine Würmer, was macht ihr hier? Ja, das konnte der Mann wirklich gut. Schon immer hatte Morgan eine Autorität ausgestrahlt, die Lauren unwillkürlich angezogen hatte. Neben seiner Mutter standen seine Schwestern. Livya hatte Tränen in den Augen. Jeanes Hand lag beruhigend auf dem Arm ihrer Schwester. Schnell las Lauren den Artikel durch, in dem eigentlich nur irgendwelche Vermutungen zum Besten gegeben wurden. Morgans Familie wurde nicht direkt beschuldigt, doch der Artikel machte hier und dort ein paar Andeutungen, die den Leser in diese Richtung denken ließen. Das war sehr seltsam. Lauren hatte bis jetzt bereits zehn Artikel gelesen und keiner hatten diesen unterschwellig feindseligen Ton gehabt. Also schrieb sie sich den Namen des Verfassers des Artikels auf und schloss ihren Laptop. Als sie die Treppe hinunter ging, war es ungewöhnlich still im Haus. Als sie in die nun leere Küche kam, nahm sie sich einen Keks aus der Dose und legte die Bücher von Orgrim auf den Tisch. Dabei sah sie in Gedanken versunken aus dem Fenster. Es dauerte ein paar Sekunden, bis ihr Gehirn verstand, was ihre Augen da sahen. Im Garten hinter dem Haus stand ein Einhorn. Dann tauchte Tante Janet auf, die versuchte, das Tier zu verjagen, da es sich gerade über ihr Kräuterbeet hermachte, bevor sie wieder aus ihrem Blickfeld verschwand. Lauren riss die Tür auf und bekam fast einen Herzinfarkt, als sie etwas an der Seite berührte. Sie hatte sich geirrt. Im Garten stand nicht nur ein Einhorn. Nein, es waren insgesamt fünf. Mit großen Augen schaute sie auf ein Füllen, das gerade an ihrer Hose knabberte.


    „Tante Janet?“, rief sie.


    „Lauren, ich bin hier“, antwortete ihre Tante. Also folgte sie der Stimme und lief um die Ecke in Richtung des kleinen Tümpels. Dort stand ihre Tante, in der einen Hand hielt sie ein Stück Papier, in dem sie las, mit der anderen Hand streichelte sie den Kopf eines ausgewachsenen Einhorns, das sich die Behandlung mit einem zufriedenen schnauben gefallen ließ.


    „Kannst du mir erklären, was hier los ist?“


    „Wie es scheint, hat die Göttin Aila die Tiere zum Schutz zu uns geschickt.“ Verständnislos schüttelte Lauren den Kopf. Zum Schutz? Einhörner mussten normalerweise vor nichts und niemandem beschützt werden. Sie waren eines der mächtigsten Wesen, die es auf der Welt gab.


    „Wie meinst du das? Vor wem müssen sie beschützte werden?“


    „Vor Loc.“ Lauren nahm Janet das Blatt Papier ab und las selbst. Das Schreiben erklärte kurz und bündig, dass Loc die Einhörner angegriffen hatte und Aila darum bat, ihnen in ihrem magisch abgesicherten Garten zumindest für eine kurze Zeit Unterschlupf zu gewähren. Da ihre Tante schon wieder dabei war, die Tiere von ihren wertvollen Kräuterbeeten zu vertreiben, legte Lauren das Schreiben in die Küche, nahm ihre Bücher unter den Arm und machte sich auf den Weg zu Morgans Haus. Nebenbei schrieb sie Tate und Amy eine Nachricht, dass sie schnellstmöglich nach Hause kommen und den anderen Bescheid geben sollten. Als sie Morgans Haus betrat, war dieser nirgendwo zu sehen. Auch von seiner Familie war nichts zu sehen – oder eben zu hören. Nachdem sie die wertvollen Bücher sicher auf einem Tisch abgelegt hatte, fing sie an, das Haus zu durchsuchen. Im obersten Stockwerk befanden sich mehrere Zimmer, deren Türen sich nur quietschend öffnen ließen. An den Wänden und Decken hingen Spinnweben herunter. Kein Wunder, dass die Sterblichen Angst vor diesem Haus hatten. Durscheinende Gestalten, quietschende Türen und Spinnweben, damit ließ sich durchaus ein Gruselfilm gestalten. Als sie nicht fündig wurde und auch niemand auf ihr Rufen reagierte, nahm sie den Weg hinunter in die Geheimgänge des Hauses, den sie schon einmal benutzt hatte. Als sie Männerstimmen hörte, beschleunigte sie ihre Schritte. Die Stimmen kamen aus einem Raum hinter einer dicken Holztür. Hinter der sich, wenn ihr Gedächtnis sie nicht im Stich ließ, diese riesige Echse lebte, die Morgans Familie hielt.


    „Du solltest vorsichtig sein“, hörte sie Morgan sagen.


    „Ach, da passiert schon nichts“, antworte eine Männerstimme, die Lauren sehr vertraut vorkam. Als sie die Tür öffnete, sah sie Morgan an der Wand gelehnt stehen. Nate, der Mann, in den sich ihre Cousine Tate Hals über Kopf verliebt hatte, stand direkt unter der Echse, während sie ihr Maul zu einer Art Grinsen verzogen hatte. Dabei waren ihre winzigen – aber messerscharfen – Zähne deutlich zu erkennen. Nate schaute dem Vieh interessiert ins Maul. Als sie eintrat, sah er sie und lächelte dabei bis über beide Ohren.


    „Lauren, schau dir mal dieses Tier an. Ist das nicht unglaublich?“


    „Das kommt glaube ich auf die Sichtweise an“, erwiderte sie trocken.


    „Ich habe noch nie in meinem Leben so eine riesige Echse gesehen. Und sie versteht uns. Lizard, zeig mir noch mal deine Zunge.“ Wie ein Hund gehorchte das Tier und streckte die Zunge raus, die seltsam rosafarben aussah. Lauren unterdrückte einen Laut, der ihren Eckel ausdrücken würde. Dabei sah sie, wie Morgan sie wissend anlächelte.


    „Weißt du Nate, Lauren hatte noch nie etwas für Lizard übrig.“ Erstaunt sah Nate sie an. „Warum nicht? Ich finde ihn überaus faszinierend. Außerdem ist er der einzige in diesem Haus, der anscheinend nicht verflucht wurde. Obwohl, wie lange habt ihr ihn schon? Müsste er nicht schon längst gestorben sein?“ Nachdenklich sah Morgan sein Haustier an, das nun anfing, mit den Krallen auf dem Boden zu schaben. Lizard wusste, dass Lauren das überhaupt nicht mochte. Nate hatte recht. Dieses Tier war überaus intelligent. Und sie mochte es ganz und gar nicht. Dann zog sie doch lieber große Pferde mit Hörnern auf der Stirn vor.


    „Das stimmt. Der Fluch hat nur uns getroffen. Lizard ist eine magische Echse, die wir als Jungtier auf dem Berg der Götter gefunden haben. Er beschloss, bei uns zu bleiben und seitdem lebt er in diesem Haus.“


    „Das ist wirklich cool“, erwiderte Nate begeistert. Lauren konnte nur den Kopf schütteln. Männer. Also wirklich.


    „Ich habe zwei weitere Bücher besorgt, in denen es vielleicht einen Hinweis auf euren Fluch geben könnte. Ich mache mich schon mal an die Arbeit.“ Mit diesen Worten drehte sie auf dem Absatz um und verschwand. Es dauerte noch etwa eine Stunde, bis Nate endlich verschwand und Morgan zu ihr kam.

    „Ein interessanter Mann, dieser Nate.“


    „Ja, kann man so sagen. Obwohl er ein Sterblicher ist, kommt er mit all den magischen Sachen ganz gut zurecht.“


    Morgan lachte.


    „Ja, das habe ich bemerkt, nachdem er nicht schreiend vor mir davon gelaufen ist.“ Jetzt lachte auch Lauren.


    „Du hättest ihn vor einigen Monaten sehen müssen. Er hat das ganze Haus aus lauter Neugierde untersucht, wenn er nicht gerade am Schreiben war. Außerdem laufen Tate und er die ganze Zeit mit Herzen in den Augen herum. Zum Glück schließen sie ihre Türe ab, denn sonst…..“ Als Morgan sich die Tränen vom Lachen wegwischte, bemerkte Lauren, wie ihr Herz anfing, schneller zu schlagen. Oh nein. Das durfte nicht passieren. Sie durfte sich nicht wieder verlieben. Das konnte nicht gut gehen.


    „Was denkst du gerade?“, fragte Morgan sie, als er ihren veränderten Gesichtsausdruck bemerkte. Erst zögerte sie, doch dann entschloss sie sich dazu, die Wahrheit zu sagen.


    „An die Vergangenheit.“


    „Ist das gut oder schlecht?“, fragte Morgan in leichtem Ton. Dankbar lächelte Lauren ihn an. Zu einer Antwort kam sie nicht, denn mit einem Mal verspürte sie einen eisigen Hauch im Rücken. Als sie sich umdrehte, stand Morgans Vater hinter ihnen, die Arme vor der Brust verschränkt. Dabei klopfte er mit einem Fuß immer wieder auf den Boden, obwohl er kein Geräusch verursachte.


    „Morgan mein Sohn, warum weiß ich nichts davon, dass wir Besuch haben?“


    „Vielleicht, weil ihr einfach weiter geruht habt?“ Wobei Morgan das Wort geruht besonders betonte. Doch sein Vater ging darauf gar nicht erst ein.


    „Lauren, Kind, ich habe dich schon lange nicht mehr gesehen.“


    „Hallo Mr. Greenwitch. Ja, das stimmt“, antwortete Lauren. Als sich Morgans Vater auf ihre andere Seite setzte und interessiert auf das Buch schaute, das auf ihrem Schoß lag, fragte er: „Was macht ihr eigentlich hier auf der Treppe? Und warum ist da ein Loch im Küchenboden?“ Lauren ließ Vater und Sohn kurz allein, um sich auf den neuesten Stand zu bringen. Also lief sie die Treppe hinunter und ging kurz vor die Haustür, um frische Luft zu schnappen. Mittlerweile war es draußen dunkel. Am klaren Himmel konnte sie einige hell erleuchtete Sterne ausmachen. Vögel zwitscherten und Eulen riefen sich gegenseitig Nachrichten zu. Sogar einige Fledermäuse kamen kurz zu ihr geflogen und spielten um ihren Kopf herum fangen. Als sie jedoch das Schnaufen eines Pferdes hörte, sah Lauren sich erschrocken um. Auch die Fledermäuse waren irritiert und flogen laut quiekend – das Geräusch erinnert sei immer an quietschende Reifen - davon. Langsam ging Lauren um das Haus herum. Als sie das Einhorn sah, blieb sie wie angewurzelt stehen. Laut aufstöhnend sagte sie: „Das kann doch jetzt nicht wahr sein.“ Wenn sie sich nicht irrte, dann war das das Füllen, das vorhin ihre Hose zum Anbeißen gefunden hatte. Nun kam das kleine Einhorn zu ihr gelaufen und stupste sie mit der Schnauze an, damit sie es streichelte.


    „Was machst du hier?“ Das Einhorn blies warme Luft aus seinen Nüstern, als es ihr über das Gesicht fuhr.


    „Okay, ist ja gut. Warte hier. Ich sage kurz Bescheid, dass ich dich zurück bringe.“ Als Laure zurück ins Haus ging, fragte sie sich, wie das Füllen sie gefunden hatte. Und noch wichtiger war, warum hatte es die Sicherheit des Gartens verlassen? Als sie das Haus betrat, dachte sie nicht daran, die Tür zu schließen. Morgan saß nun allein auf der Treppe und schaute interessiert in das aufgeschlagene Buch auf dem Boden. Doch als sie Huftritte hinter sich hörte, drehte Lauren sich leicht genervt um.

    „Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe? Du sollst draußen bleiben.“ Als Morgan die Treppe herunter kam, schaute er das kleine Einhorn erstaunt an.


    „Was macht ein Einhorn in der sterblichen Welt?“


    „Ich weiß nicht genau. Göttin Aila hat einige Einhörner bei uns im Garten untergebracht. Wie es hierher gekommen ist, weiß ich aber nicht genau.“ Lauren wollte sich gar nicht erst ausdenken, was passiert wäre, wenn ein Sterblicher das Einhorn gesehen hätte. Als das Füllen mit seinem Kopf in ihren Rücken stieß, taumelte sie ein Stück nach vorn. Als sie das Tier dann böse anschaute, hätte sie schwören können, dass es sie angrinste. Beim zweiten Stupser, diesmal in den Bauch, fiel Lauren auf die erste Stufe der Treppe und Morgan grinste sie breit an.


    „Ich glaube, es möchte, dass du beziehungsweise ihr noch ein wenig hier bleibt.“ Lauren riss die Hände in die Luft und sagte: „Okay, ich gebe mich geschlagen. Ehe ich noch mehr blaue Flecken bekomme. Wir werden noch ein zwei Stunden in den Büchern lesen und dann bring ich dich zurück.“ Lauren sah erstaunt zu, wie das Füllen, nachdem sie geendet hatte, ausgelassen hin und her sprang und mit den Hufen gegeneinander schlug. Das hatte bestimmt auch noch niemand gesehen, dass ein Einhorn verrückt durch die Gegend hüpft. Während Morgan und Lauren weiter lasen, lief das Füllen im Haus herum und knabberte hier und da eine staubige Gardine an. Manchmal musste es sogar niesen. Was irgendwie so niedlich war, dass selbst Lauren grinsen musste. Als ihre Augen langsam anfingen zu brennen und die Uhr beinahe Mitternacht anzeigte, stand Lauren auf und streckte sich.


    „Okay, ich denke, für heute machen wir Schluss.“ Sie bemerkte, dass Morgan sie nachdenklich anschaute und sagte: „Was ist?“


    „Wirst du morgen wieder kommen?“


    „Ja, natürlich. Warum nicht? Ich habe doch gesagt, dass ich euch helfen werde.“ Morgan nickte.


    „Ja, aber rein theoretisch könntest du auch bei dir zu Hause weitermachen. Es gibt keinen Grund für dich, hier die Zeit auf der Treppe zu verbringen.“ Mann, wo er recht hat, hat er recht, dachte Lauren. Doch mit Logik waren ihre Gefühle nicht wirklich zu erklären.


    „Ja, das stimmt schon irgendwie. Aber du musst doch wissen, dass mir unsere Freundschaft immer viel bedeutet hat. Auch wenn die Beziehung nicht funktioniert hat, liegt mir noch viel an dir.“ Als Morgan schwieg, breitete sich ein unangenehmes Gefühl in Laurens Magengegend aus. Das Geräusch, als das Füllen mit den vorderen Hufen auf dem Boden scharrte, holte sie aus ihren Gedanken.


    „Ich sollte das Kleine jetzt wohl zurück bringen. Wir sehen uns morgen früh.“ Sagte Lauren, während sie fast schon zur Haustür rannte und in die Nacht hinaus verschwand. Morgan sah ihr nachdenklich nach. Er war sich ziemlich sicher, dass Laurens Gefühle für ihn nicht erloschen waren. Wenn er sie nur berühren könnte, dann würde er ihr zeigen, dass Freundschaft ihm nicht reichen würde. Aber, er hatte alle Zeit der Welt. Wenn sie es wirklich schafften, den Fluch zu lösen, dann würde sie schon sehen, dass sie ihn nicht mehr so einfach los werden würde.


    


    Diesmal ging Janet auf den Berg der Götter, um Aila zu treffen. Ihre alte Freundin schien sie schon zu erwarten.


    „Du warst langsamer, als gedacht“, sagte Aila zur Begrüßung.


    „Sei froh, dass ich dich vorhin nicht in die Finger bekommen habe. Sonst würdest du jetzt als Frosch hier herum hüpfen.“ Aila hob eine Augenbraue an und sah ihre Freundin abwartend an.


    „Musste das wirklich sein?“, fragte Janet.


    „Ja, leider. Sie haben sich euer Haus als Zufluchtsort ausgesucht. Gleich, nachdem Loc geflohen war, gab es einen Angriff auf die Einhörner im magischen Wald. Er tötete die Leitstute und konnte fliehen. Daraufhin beschloss der Rat, sich einzuschalten und die Einhörner zu beschützen.“


    „Daher hatte er also die Macht“, sagte Janet nachdenklich. Ihre Haare wehten im leichten Wind, der die Bergspitze umwehte. Aila nickte. Die Göttin fuhr mit der bloßen Hand über den Stein ihres Altares und spürte die Macht, die von diesem Ort ausging.


    „Er muss sich Verbündete gesucht haben, ansonsten hätten wir ihn längst aufgespürt. Seit diesem Zeitpunkt suchten die ältesten Einhörner nach einem sicheren Ort – und fanden euer Haus.“ Janet konnte sich dunkel daran erinnern, dass sie im letzten Jahr kurz vor Halloween der Meinung gewesen war, ein Einhorn in ihrem Garten gesehen zu haben. Damals hatte sie das aber schnell als eine Halluzination abgetan. Jetzt ergab das einen Sinn.


    


    „Wie lange werden sie denn bei uns bleiben müssen?“ Die Göttin lachte mit ihrer weichen, kehligen Stimme, die die Männerwelt schon öfters um den Verstand gebracht hatte.


    „Das entscheiden die Einhörner, fürchte ich.“


    Nun wurde Aila wieder ernst.

    „Loc hält sich momentan sehr bedeckt. Genau das macht uns Sorgen. Einige Agenten sind dabei, herauszufinden, ob einige seiner alten Anhänger mit ihm Kontakt haben oder ihm sogar helfen. Doch das heißt auch, dass die Gefahr noch lange nicht gebannt ist. Du und deine Familie, ihr seid noch immer in Gefahr.“ Aila musste ihr das nicht erst sagen. Janet war sich darüber durchaus bewusst. Als die Göttin anfing, sie mit einem Mal genauer zu mustern, sagte sie: „Was ist?“


    „Irgendetwas ist anders an dir. Du scheinst wieder über mehr Kräfte zu verfügen.“ Janet lächelte breit.


    „Ja, das haben Tabea und ich auch schon bemerkt. Wir wissen nicht genau, warum, doch beklagen werden wir uns auf jeden Fall nicht.“


    


    Lauren brütete den gesamten Heimweg über vor sich hin. Da sie mit dem Einhorn nicht ihren Besen benutzen konnte, wandte sie einen Zauber an, damit kein Sterblicher das Tier sehen konnte. Doch das bedeutete, dass sie zu Fuß gehen mussten. Je weiter sie liefen, desto ruhiger wurde Lauren. Vielleicht hatte es ja nichts zu bedeuten, dass Morgan auf ihre Worte hin nichts gesagt hatte. Vielleicht aber hatte es etwas zu bedeuten. Als sie das Haus betrat, war keine ihrer Schwestern oder Cousinen zu sehen. Das Füllen folgte ihr noch immer auf Schritt und Tritt quer durch das Haus. Lauren war fast schon erleichtert, dass sie mit niemandem sprechen musste. Als sie jedoch die Küche betrat, saß Tate auf einem Stuhl. In der Hand hielt sie eine Teetasse so fest umklammert, dass ihre Knöchel weiß hervor traten. Zuerst öffnete Lauren die Tür zum Garten und das Einhorn verstand, was sie von ihm wollte. Erst schnupperte es kurz an Tate, dann prustete es laut seine Zufriedenheit heraus, ehe es in den Garten verschwand. Nicht jedoch, ohne vorher noch einmal an Laurens Hose zu knabbern. Dann nahm Lauren einen Keks aus der Dose, brach ihn entzwei und reichte ihrer Cousine die eine Hälfte.


    „Haben sie es dir gesagt?“, fragte Lauren. Tate nickte, ehe sie verwundert fragte: „Du wusstest es?“


    „Erst seit heute.“ Lauren knabberte an ihrer Kekshälfte, ehe sie fragte: „Wie fühlst du dich damit?“ Tate seufzte laut auf.


    „Ich weiß es nicht. Ich habe das Gefühl, mein Gehirn ist leer gefegt. Und jetzt kommt langsam die Wut. Wie konnten sie es vor mir verheimlichen? Ich kenne Orgrim schon so lange. Er war wie ein Vater für mich. Monatelang hat Dolores sich bei mir über ihn beklagt. Und nun….“ Erschauernd brach Tate ab, was wiederum Lauren zum Lachen brachte.


    „Du solltest nicht daran denken, was die beiden hinter verschlossenen Türen machen. Denkst du, sie sind glücklich?“ Tate schaute Lauren erst überrascht, dann nachdenklich an.


    „Tja, um ehrlich zu sein, habe ich darauf nicht wirklich geachtet. Aber wenn ich so darüber nachdenke, habe ich Dolores in letzter Zeit immer mal wieder vor sich hin singen gehört. Auch Orgrim schien irgendwie verändert zu sein. Ich konnte es bisher nur nicht richtig greifen.“ Tate schüttelte den Kopf.


    „Aber was ist, wenn ihre Beziehung nicht hält? Ich ertrage es nicht, wenn sie sich so benehmen wie….“ Ein lautes Poltern unterbrach Tate mitten im Satz. Die Küchentür ging auf und Amy kam mit hochrotem Kopf hereingestürmt.

    „Dieser Mann ist einfach unglaublich. Er muss irgendwo seinen Verstand verloren haben!“


    „Welchen Mann meinst du?“, fragte n Lauren und Tate im gleichen Moment.


    „Mac!“ Amy ließ sich auf dem Stuhl neben Tate nieder und klaute ihr den halben Keks, den sie bis jetzt noch nicht angerührt hatte. Als sie nichts weiter sagte, fragte Lauren: „Möchtest du uns nicht erzählen, was passiert ist?“


    „Nein, eigentlich nicht. Das ist dumm. Und unreif. Und….ach, ich weiß nicht.“ Beruhigens strich Tate ihrer Cousine über den Arm.


    „Er hat sich doch nicht etwa von dir getrennt, oder doch? Ihr saht immer wie zwei….“


    „Sag es ja nicht!“, unterbrach Amy ihre Cousine. Lauren stand derweil auf, holte drei Gläser aus dem Schrank und den besten Rotwein, den ihre Mutter in der Kammer versteckt hatte. Als sie ihnen allen einschenkte, lächelte Amy sie kläglich an.


    „Mädels, ich glaube, ein Gläschen kann uns heute nicht schaden“, sagte Lauren fast feierlich.


    „Ihr wisst aber, dass das die Probleme nicht wirklich löst“, sagte Tate, nachdem sie einen großen Schluck genommen hatte. Amy grinste sie jetzt wieder in ihrer gewohnten Art an.

    „Nein, aber man es ja mal versuchen. So wie du aussiehst, haben Dolores und Orgrim mit dir geredet.“ Nun funkelte Tate ihre Cousine böse an. Dabei röteten sich ihre Wangen leicht.


    „Du wusstest es also auch. Warum im Namen der Götter sagt mit keiner ein Wort davon?“


    „Schätzchen, weil es nicht unsere Aufgabe war“, erwiderte Amy.


    „Okay, das merke ich mir und jetzt zu dir“, während sie sprach, richtete Tate den Zeigefinger auf Amy.


    „Was ist mit Mac passiert?“


    „Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht.“ Sprachlos schauten Lauren und Tate sie an. Lauren räusperte sich.


    „Äh, wie lange genau kennt ihr euch noch mal?“


    „Siehst du. Das war auch mein erster Gedanke. Wie kann man nur so verrückt sein? Wie kommt der Mann auf so einen Schwachsinn? Ich meine, er spricht von der großen Liebe, macht einen Kniefall vor mir und erwartet, dass ich glücklich und zufrieden in seine Arme sinke.“ Tates Augen wurden riesig, als sie fragte: „Er hat sich hingekniet und dir einen Antrag gemacht? Wie im Fernsehen? Was hast du gesagt?“ Amy fuhr sich nervös durch die Haare.


    „Ich habe Panik bekommen und bin einfach geflohen.“ Als Lauren anfing zu lachen, sah sie ihre Schwester böse an.

    „Das ist nicht witzig.“ Nun fiel auch Tate in das Lachen mit ein.


    „Doch“, sagte Lauren, „und wie. Die Vorstellung, wie der arme Mann da vor dir sein Herz ausschüttet und du dich einfach umdrehst und mit wehenden Fahnen davonrennst, das ist urkomisch.“


    „Hat er auch einen Ring gehabt?“, fragte Tate interessiert.


    Amy nickte und holte aus ihrer Hosentasche einen kleinen goldenen Ring mit einem zu einer runden Form gearbeiteten Edelstein heraus.


    „Ist das ein Rosenquarz?“, fragte Tate. Amy nickte. Als Tates Gesichtsausdruck ganz sanft wurde, schluckte Amy.


    „Ich bin eine miese Ziege. Oder?“


    „Eher eine Kröte. Ist das ein Erbstück? Der Ring sieht ziemlich alt aus“, sagte Lauren. Amy nickte.


    „Ach Amy, du bist keine Kröte und auch keine Ziege. Ihr kennt euch erst seit ein paar Tagen, da ist es normal, zuerst über solch einen Antrag nachzudenken“, sagte Tate beruhigend.


    „Du meinst also, ich sollte darüber nachdenken?“, fragte Amy.


    „Beantworte mir erst die folgende Frage: Kannst du dir ein Leben ohne ihn vorstellen?“ Lauren wurde ganz ruhig, als sie Tates Frage hörte. Automatisch dachte sie an Morgan. Die letzten hundert Jahre waren hart für sie gewesen. Zum einen war da die Scham, dass sie die Beziehung so hatte enden lassen. Zum anderen der Schmerz, als Morgan sich nicht mehr bei ihr gemeldet hatte. Sie selbst war zu stolz gewesen, den ersten Schritt zu tun. War das ein Fehler gewesen? Vielleicht hätte sie ja verhindern können, dass er verflucht wurde. Doch wenn sie jetzt so darüber nachdachte, fiel es ihr schwer, den Gedanken zu akzeptieren, ihn zu verlieren. Natürlich als Freund, rief sie sich in Gedanken. Als sie Amys verträumten Gesichtsausdruck sah, gab es da einen kleinen Stich der Eifersucht in ihrer Brust.


    „Nein, ich glaube nicht. Was auch immer der Grunde dafür ist, ich habe mich noch niemals so in jemanden verliebt.“ Tate nickte, so, als ob ihre Vermutung bestätigt wurde.


    „Na siehst du. Damit hast du dir deine Frage selbst beantwortet. Eine Garantie für eine lebenslange Beziehung gibt es nie. Doch die Arbeit, die man da hinein steckt, lohnt sich doch, wenn man jemanden gefunden hat, der einen so sehr liebt, dass er sogar als stolzer Drache vor einem auf die Knie geht.“


    „Oh Mann, genug Zuckerwatte für heute. Okay Lauren, nun kannst du uns erzählen, wie es mit dir und Morgan läuft“, sagte Amy. Erstaunt bemerkte Lauren, dass ihr Glas mittlerweile leer war. Als diesmal Tate ihr nachschenkte, merkte sie, dass es keine gute Idee gewesen war, den Tag über nichts zu essen.


    „Da gibt es nichts zu erzählen. Wir haben stundenlang in irgendwelchen Büchern nach diesem Fluch gesucht und bis jetzt nichts gefunden. Außerdem hat mich ein Einhorn zu Morgan begleitet und….“


    „Moment mal. Du kannst mir doch nicht erzählen, dass er dich kalt lässt. Natürlich, ihr habt euch ein paar Jahrzehnte nicht mehr gesehen, aber das kauf ich dir nicht ab.“ Auch diesmal rettete das Schicksal Lauren vor einer Antwort. Und zwar in Form eines ziemlich sauer aussehenden Macs, der in die Küche kam und dabei Amy mit seinem Blick regelrecht verbrannte. Typisch Drache.


    „Hier versteckst du dich also“, sagte er wütend.


    „Ich verstecke mich nicht“, antwortete Amy leicht schnippisch. Als Mac sie jedoch nur spöttisch anschaute, entfuhr Amy ein leises Knurren.


    „Ich denke, wir sollten dann mal ins Bett gehen“, sagte Lauren, während sie Tate am Arm ergriff und aus der Küche zog. Macs Blick fiel auf den Ring, der auf der Küchentheke lag und im Licht der Lampen leicht funkelte.


    „Was haben die beiden gesagt?“ Amys Magen begann unangenehm zu kribbeln. Verdammter Mist. So etwas war ihr wirklich noch mit keinem Mann passiert. Ob es nun der Alkohol oder ihre eigene Dummheit war, sie sagte prompt die Wahrheit.


    „Das ich darüber nachdenken soll.“ Als sie Macs breites Grinsen sah, stand sie vom Stuhl auf und pikste ihm ihren Zeigefinger in die Brust.

    „Oh nein, so schnell geht das nicht. Damit sage ich lediglich, dass ich darüber nachdenken werde.“ Sie quietschte erschrocken auf, als er sie einfach von den Beinen hob und sie mit einem Mal quer über seinen Armen hing.


    „Das ist schon okay. Ich kann warten. Denn irgendwann wirst du einsehen, dass ich der Richtige für dich bin. Frau, du wirst ohne mich nicht mehr leben können.“ Amy griff sich schnell den Ring, als Mac sich auch schon in Richtung Tür drehte und sich anschickte, sie hinaus zu tragen. Ihr Kopf schwirrte regelrecht.


    „Was machst du da eigentlich mit mir?“


    „Ich werde dich ins Bett tragen. Der Alkohol scheint dir zu Kopf gestiegen zu sein, sodass du wahrscheinlich nicht mehr richtig laufen kannst. Und als treusorgender Verlobter werde ich dafür Sorge tragen, dass du unbeschadet zu deinem wohlverdienten Schlaf kommst.“ Bei seinem anzüglichen Grinsen war sie sich nicht wirklich sicher, ob sie zum Schlafen kommen würde. Gerade, als sie lautstark gegen das Wort Verlobter rebellieren wollte, verschloss Mac ihren Mund mit einem Kuss, der ihren Kopf nur noch mehr zum Drehen brachte. Selbst ihre Zehen rollten sich zusammen. Es dauerte nicht einmal drei Sekunden, da gab sie ihre Abwehr auf und ergab sich seinem Kuss. Mac merkte nicht mal, dass er auf den Schwanz der Katze trat, die auf der Treppe lag und sie beobachtete. Doch das Fauchen brachte Eathan auch keine Aufmerksamkeit. Die beiden waren so sehr ineinander Versunken, dass Eathan sich nicht mal sicher war, dass der Mann das richtige Zimmer in diesem riesigen Haus finden würde.
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    Nach einer ziemlich unruhigen Nacht und Träumen, in denen sie mit Morgan an der Seine in Frankreich umher wanderte, stand Lauren missmutig auf. Ihr Kopf schmerzte leicht von den zwei Gläsern Wein. Also beschloss sie, erst einmal zu Frühstücken. Als sie Tate in der Küche über einen großen Kessel missmutig in den blubbernden Inhalt starren sah, lehnte sie sich mit verschränkten Armen an den Türrahmen.


    „Willst du dort Wurzeln schlagen?“, fragte Tate. Dabei schaute sie jedoch immer noch nicht auf.


    „Eigentlich nicht. Was versuchst du da eigentlich seit Monaten zusammen zu brauen?“ Ermattet ließ sich Tate auf einen Stuhl fallen.


    „Wenn ich das wüsste.“ Als Tate aufschaute, wurde sie sprichwörtlich grün im Gesicht. Lauren reagierte schnell, zog ihre Cousine zur Spüle und hielt ihr die Haare vom Gesicht weg, als sie sich übergab.


    „Oh Mann, ich hoffe, du hast von dem Gebräu nichts gekostet“, sagte Lauern, nachdem Tate aufgehört hatte, zu würgen. Und die erhoffte Wirkung trat ein. Tate lachte, als sie sich mit einem nassen Handtuch über das Gesicht fuhr.


    „Nein, nichts im Leben würde mich dazu bringen. Immerhin weiß ich, was da alles drin ist.“ Tate schüttelte sich betont auffällig, ehe sie sagte: „Ich muss irgendetwas schlechtes gegessen haben. Ich werde mich einfach wieder hinlegen. Nachher wird es mir schon besser gehen.“


    „Wo ist Nate?“, fragte Lauren besorgt.


    „Der sitzt an seinem Computer. Keine Angst. Ich werde einfach noch ein wenig schlafen. Wenn was ist, dann ruf ich Nate. Er wollte mir vorhin schon Literweise Tee zuführen. Das wird schon.“ Tate gab ihrer Cousine noch einen Kuss auf die Wange, ehe sie in Richtung Treppe verschwand. Nach dem Anblick von eben war auch Lauren der Appetit vergangen. Also nahm sie sich ein paar Kekse aus der Dose, steckte sie in ihre Tasche und machte sich mit ihrem Besen auf den Weg zu Morgans Haus. Immer, wenn sie dabei allerdings auf die Erde schaute, hätte sie schwören können, einen weißen Fleck zu sehen, der sich in die gleiche Richtung wie sie bewegte. Als sie vor dem Haus landete und ihren Besen hinter dem Haus versteckte, hörte sie auch schon das verräterische Schnaufen. Als sie zum Vordereingang zurückkam, stand das Füllen vor der Tür und schabte mit den Hufen auf dem Holzboden der Veranda.


    „Ist das wirklich dein Ernst?“, fragte Lauren genervt.


    Das Füllen drehte sich jedoch nur um und rieb seinen Kopf an ihrem Oberkörper. Schnell sah sie sich um, ob auch niemand in der Nähe war. Dann streichelte sie den Kopf des kleinen Einhorns. Ein zufriedenes Prusten belohnte sie für ihre Mühen. Lauren bemerkte nicht, wie ihr Blick ganz weich wurde. Doch Morgan schon. Er stand am Fenster und sah die Frau, die er seit er denken konnte, liebte, auf seiner Veranda stehen. Dummerweise hob Lauren ihren Kopf und entdeckte ihn dabei. Er fand es schade, dass der zärtliche Ausdruck in ihrem Gesicht nun einem zur Hälfte verlegenem, zur Hälfte wütenden Ausdruck gewichen war. Also zuckte Morgan mit den Schultern, winkte ihr kurz zu und setzte sein strahlendes Lächeln auf. Als sie die Haustür öffnete, sagte sie: „Hast du nichts Besseres zu tun, als Leute zu beobachten?“ Morgan sah sie mit einer hochgezogenen Augenbraue an.


    „Nein, um ehrlich zu sein, nicht wirklich.“ Schnell drehte Lauren sich zu dem Füllen um, damit er ihr Lächeln nicht sah.


    „Und du, warum folgst du mir?“ Das Einhorn jedoch sah sie nur aus großen Kulleraugen an. Als Lauren seufzte, knabberte es prompt wieder an ihrem T-Shirt.

    „Du scheinst da einen neuen Freund gefunden zu haben“, sagte Morgan lächelnd.


    „Tja, wenn ich nur wüsste, wie das passiert konnte.“ Morgan lachte leise und bescherte Lauren damit eine Gänsehaut. Aber eine von der angenehmen Sorte.


    „Manchmal hat man einfach keinen Einfluss auf solche Dinge.“


    „Okay, dann lass uns weitermachen.“ Suchend schaute sie sich um. „Wo sind denn deine Schwestern und deine Eltern?“


    „Meine Eltern haben sich wieder zur Ruhe gelegt und Jeane und Livya sind bestimmt bei Lizard.“ Schulterzuckend machte Lauren sich wieder an die Arbeit. Es dauerte über zwei Stunden, bis sie endlich etwas Interessantes fand. Nebenbei aß sie die Kekse, achtete aber darauf, nicht zu krümeln. Lauren rollte mit ihren verspannten Schultern und hielt sich das Buch näher ans Gesicht.


    „Wenn du so weiter machst, brauchst du wirklich noch eine Brille.“ Lauren ging jedoch auf die Stichele, die ihr so vertraut war, nicht ein.


    „Ich glaube, ich habe was gefunden“, sagte sie stattdessen. Nun rückte Morgan näher an sie heran und schaute sich ebenfalls die Seite an, auf die sie mit dem Zeigefinger deutete.


    „Ein Fluch“, las Morgan laut vor, „der einen Menschen in ein Wesen zwischen der lebende und der toten Welt verwandelt. Dabei wird viel negative Energie angesammelt, die ausschließlich durch einen Magier oder eine Hexe ausgeführt werden kann, der oder die älter als 1.000 Jahre alt sind.“ Lauren fuhr über die Seite, bis sie auf ein Bild zeigte.


    „Hier, die Zeichnung. Sie zeigt einen Magier, der einen Pakt mit dem Teufel eingeht.“ Morgan sah sich das Bild genauer an. Der Teufel, in seiner monströsen Form, schüttelte gerade einem jungen Mann die Hand. Dabei umgaben den Magier dunkle Schatten. Jetzt las Lauren den Text unter dem Bild vor.


    „Eine andere Möglichkeit besteht darin, einen Pakt mit dem Teufel einzugehen. In der Geschichte der Magie ist dies bis 1700 nur drei Mal geschehen.“ Lauren schüttelte ungläubig den Kopf.


    „Wie kann jemand nur einen Pakt mit dem Teufel schließen, um einen Fluch auslösen zu können. Dieser jemand müsste….“, abrupt brach Lauren ab.


    „Dieser jemand müsste einen ziemlichen Groll gegen uns haben“, vollendete Morgan den Satz. Zum Glück schien er jedoch nicht sauer zu sein. Lauren nickte. Eine kleine Euphorie befiel sie bei dem Gedanken.


    „Morgan, weißt du, was das bedeutet? Ein Fluch kann bekanntlich nur durch den Auslösenden oder seinen Nachkommen zurück genommen werden. Wenn aber der Teufel mit im Spiel ist, dann hat er die Möglichkeit, etwas zu tun.“ Morgan stand abrupt auf und schaute auf sie hinunter. Lustig dabei war, dass er zum einen sauer, zum anderen besorgt aussah.

    „Das wirst du nicht tun. Du gehst nicht zum Teufel und fragst ihn nach einem Fluch, der vor über 100 Jahren….“


    „Was heißt das, ich werde das nicht tun? Willst du es mir etwa verbieten?“ Nun stand auch Lauren auf und stemmte ihre Hände in die Hüften.


    „Nein, natürlich nicht. Ich bitte dich nur darum, vernünftig zu sein. Die Hölle ist kein Platz, an den man sich mal eben freiwillig begeben kann. Schon gar nicht für eine Frau.“ Sprachlos sah sie Morgan an.

    „Mit deinen altertümlichen Ansichten kannst hier versauern, doch helfen wird es dir nicht. Die Welt hat sich in den letzten Jahren weitergedreht. Und ich werde mir bestimmt nichts vorschreiben lassen.“ Verzweifelt versuchte Morgan, sie am Arm zu packen, doch seine Hand fuhr einfach durch sie hindurch und ließ eine seltsame Kälte ihren Arm hinauf wandern.


    „Das hat nichts mit veralteten Ansichten zu tun. Im Namen aller Götter, ich lasse bestimmt nicht die Frau, die ich liebe, in die Hölle gehen. Wer sagt dir, dass du da wieder herauskommst?“ Lauren konnte auf die Frage nicht antworten, denn ihr Gehirn schien engfroren zu sein. Was hatte er gerade gesagt? Die Frau, die er liebte? Nein, das konnte nicht sein. Selbst, als sie ein Paar wurden, hatte er so etwas noch nie gesagt. Die Panik begann langsam in ihrem Magen, dann fingen ihre Hände an zu zittern. Als sie die Treppe hinunter lief – oder eher rannte – hörte sie Morgan brüllen: „Hör auf, immer davon zu rennen Lauren! Du kannst nicht ewig so weitermachen!“ Doch da war sie schon aus dem Haus, die Tür fiel hinter ihr ins Schloss. Das Klicken hörte sich unnatürlich laut an in ihrem Kopf. Sie konnte nicht einmal genau sagen, wie sie nach Hause kam. Wie aus dem Nichts war das kleine Einhorn aufgetaucht und hatte sie immer wieder in die richtige Richtung geschubst. Zum Glück war sie noch im Stande, einen Unsichtbarkeitszauber für das Füllen zu wirken. Erst in der Küche, mit einer Tasse heißen Zitronentee kam sie wieder zu sich. Ihr gegenüber standen Tate und Chloe. Beide schauten sie abwartend an.


    „Na sieh mal einer an, wer da wieder unter uns weilt“, sagte Chloe mit feierlicher Stimme.


    „Schätzchen, was ist passiert?“, sagte Tate besorgt.


    „Er sagte, dass er die Frau, die er liebt, nicht in die Hölle lässt“, antwortete Lauren matt. Ihre Cousinen sahen sich verwundert an.


    „Mal abgesehen davon, dass deine Worte nicht wirklich Sinn ergeben, entnehme ich dem Kontext, dass Morgan dir seine Liebe gestanden hat?“, fragte Chloe sanft. Lauren nickte.


    „Und warum genau sollst du in die Hölle? Oder eben nicht?“, fragte Tate. Also erzählte Lauren von dem Eintrag in dem Buch, ihren Vermutungen und dem anschließenden Streit.

    „Damit könntest du Recht haben. Es gibt nicht allzu viele Zauberer, die über 1.000 Jahre alt sind und das Höllenfeuer riskieren würden. Man darf nicht vergessen, dass der Verursacher so oder so in der Hölle landet. Bei solch einem Fluch ist die negative Energie viel zu groß, um keine Auswirkungen zu haben“, sagte Chloe, während sie nachdenklich mit den Fingern auf der Küchenplatte trommelte. Da kam ihr eine Idee.


    „Frag doch einfach Roxy, ob sie dich mitnimmt. Damit fühlen wir uns sicherer und Morgan kann nicht sagen, dass du leichtsinnig warst“, sagte Chloe mit einem breiten Lächeln.


    „Soll ich dich begleiten?“, fragte Tate. Lauren schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, du hast genug eigene Arbeit, um die du dich kümmern musst.“ An Chloe gewandt sagte sie: „Gehst du heute Sue besuchen?“


    „Ja, langsam habe ich es satt, dass sie sich versteckt. Ich möchte endlich wissen, was passiert ist. Bevor du dich aber auf deine Abenteuerreise ins Höllenreich machst, würde mich da noch etwas interessieren.“ Verwirrt sah Lauren Chloe an.

    „Was meinst du?“ Als ihre Cousine ihr sanft ein Haar aus der Stirn wischte und sie dabei sanft ansah, ahnte Lauren nichts Gutes.


    „Lauren, warum warst du so durcheinander? Wir haben schon gedacht, dass du in einen Zombie verwandelt wurdest.“ Sie zuckte mit den Schultern und sagte: „Ich weiß es ehrlich gesagt nicht. Ich bekam einfach eine Panikattacke. Morgan hat mir einmal so viel bedeutet. Dann war er mit einem mal aus meinem Leben verschwunden und es war schwer, einfach weiterzumachen. Ich habe Jahre gebraucht, den Schmerz zu überwinden. Was ist, wenn wir es wieder versuchen und es funktioniert nicht? Was ist, wenn er sich entschließt, dass ihm eine Freundschaft nicht reicht?“ Tate schaute ihre Cousine erschrocken an. So verzweifelt hatte sie Lauren selten gesehen. Doch sie verstand sie auch.


    „Wenn du ihn beschreiben müsstest, welche Worte würdest du benutzen?“, fragte Tate. Lauren überlegte kurz, ehe sie antwortet. „Verantwortungsbewusst, sturköpfig, sanft, ein Familienmensch. Er mag kein Gemüse, dafür isst er aber sehr gern Äpfel. Wenn er liest, bildet sich eine kleine Falte auf seiner Stirn. Wenn er über ein Problem nachdenkt, ist er völlig abwesend. Ansonsten redet er auch sonst nicht so viel.“ Lauren stockte, während Tate nickte und sie wissend ansah.


    „Er hat gesagt, er liebt dich.“


    „Wenn auch auf eine merkwürdige Art und Weise“, fügte Chloe stichelnd hinzu. Tate warf ihrer Schwester einen schiefen Blick zu, ehe sie fortfuhr.


    „Manchmal hilft einem nur Vertrauen. Schau dir Amy und mich an. Wir beide hätten nicht gedacht, dass uns so etwas passiert.“


    „Unsere Familie ist bei 2 glücklich Verliebten bei 19 Mitgliedern, Sue mit eingerechnet, ja wirklich ein Paradebeispiel“, erwiderte Chloe trocken. Als sie jedoch Laurens besorgten Gesichtsausdruck sah, wedelte sie beruhigend mit der Hand und sagte: „Keine Angst, das sollte nur ein Scherz sein. Tate hat recht. Überleg dir einfach wirklich, ob es das wert ist, das Risiko einzugehen. Eine Garantie gibt es niemals im Leben. Du hast ja noch ein bisschen Zeit.“ Wie aufs Stichwort kam Roxy in die Küche geschlendert. Mittlerweile fühlte sie sich hier wie zu Hause. Als sie sich einen Keks nahm, schaute sie die drei Hexen fragend an.


    „Was ist?“, fragte sie mit vollem Mund.


    „Tust du mir einen Gefallen?“, fragte Lauren sie. Roxy sah sie misstrauisch an. „Welchen denn genau?“


    „Du müsstest mich zu deinem Vater bringen. Ich habe da eine Frage an ihn.“ Roxy legte ihren Kopf leicht schräg und strich sich die Haare hinter das rechte Ohr.


    „Bist du sicher? Um so etwas hat mich ehrlich gesagt noch niemals jemand gebeten. Im Gegenteil. Die meisten betteln geradezu darum, dass ich sie nicht mitnehme.“


    „Das hier ist eine Ausnahme“, erwiderte Lauren lächelnd. Erleichtert stellte Chloe fest, dass die Traurigkeit aus Laurens Gesicht verschwunden war.


    


    


    Lauren war ein wenig schwindelig von dem Transfer. Dies war Laurens erster Besuch in der Hölle und sie schaute sich mit großen Augen um. Sie befanden sich in der Lobby eines Hotels. Das war schon irgendwie extrem skurril. Große Marmorsäulen stützen das Dach, welches mit Spiegeln ausgestattet war. Etwa hundert Meter links neben dem Eingang befand sich eine Rezeption mit zwei Frauen und zwei Männern dahinter, die die Wartenden in der Schlange freundlich anlächelten. Schmale Wege führten in der Mitte der großen Halle an grünen Beeten mit blühenden Pflanzen, grünen Schlingpflanzen und gemütlichen Sitzgelegenheiten vorbei. Auf einigen Plätzen saßen sowohl Sterblichen, als auch Hexen, Magier, Trolle, Feen und andere Wesen. Mehrere Kellner liefen eifrig umher und brachten Getränke auf runden Tabletts. Oftmals auch exotisch aussehende Cocktails mit bunten Schirmchen. Mehrere bunte Papageien fühlten sich hier anscheinend zu Hause. Sie flogen immer wieder von einem zum anderen größeren Strauch und gaben dabei laute Geräusche und sogar Melodien von sich. In der rechten Ecke neben dem Eingang befand sich eine Bar, auf deren Tresen verschiedenfarbige Orchideen und ein großer roter Hibiskus in voller Blüte standen. Der Teufel hatte schon einen sehr seltsamen Sinn für Humor, ging es Lauren durch den Kopf.


    „Hallo Roxy“, grüßte eine der Frauen an der Rezeption, die wie ein Model aussah. Roxy winkte zurück, steuerte aber mit Lauren direkt und zielstrebig auf einen der drei Fahrstühle zu, die sich hinter einer großen Palme verbargen. Lauren konnte nicht aufhören, sich alles anzuschauen, bis die Fahrstuhltüren sich schlossen.


    „Und du bist sicher, dass du das machen möchtest?“, fragte Roxy sie. Lauren nickte. Dabei versteckte sie jedoch ihre Hände, die leicht angefangen hatten zu zittern. Doch mal ehrlich, wer wäre nicht nervös, wenn er in die Hölle käme? Ob nun freiwillig oder unfreiwillig. Als die Fahrstuhltür sich öffnete, war nichts mehr von der friedlichen Atmosphäre der Hotellobby zu erkennen. Stattdessen gab es Dunkelheit, die durch Fackeln an den Wänden erhellt wurde. Ein kahler grauer Steinboden und Wände, die eine immense Hitze ausstrahlten, luden nicht unbedingt zum Verweilen ein. Roxy schob sie in Richtung einer Treppe, die nach oben ging. Als Lauren über das Gerüst schaute, konnte sie nur ein dunkles Loch erkennen.


    „Da möchte ich nicht runterfallen“, sagte sie zu Roxy. Diese lachte trocken.


    „Das möchte ich dir auch nicht raten. Es würde mich Monate kosten, dich da unten wieder zu finden.“ Als Lauren ein eisiger Schauer den Rücken hinunter lief, dankte sie Chloe dafür, dass sie die Idee hatte, dass Roxy sie begleitete. Als sie endlich oben angekommen waren – Lauren hatte bei der zweihundertsten Treppe aufgehört zu zählen – atmete sie wie ein Marathonläufer im Ziel. Also kaum noch. Roxy hingegen war weder außer Atem, noch war ihr Haar zerzaust wie das von Lauren, die sich häufig mit den Händen hindurch gefahren war. Nun standen sie auf einer Art riesiger Terrasse. Vor einer Tür stand ein Baum ohne Blätter, auf dem sechs große Raben mit Brillen saßen. Vor ihnen lagen auf den breiten Baumstämmen dicke Bücher. Neben den Büchern gab es Notizblöcke, in denen sie mit ihren Schnäbeln pickten. Als wäre das nicht schon ein Anblick, der nicht so leicht zu verdauen wäre, standen auf dem Boden überall Kaffeetassen herum, die sich stapelten. Als Roxy ihren Blick bemerkte, zuckte sie nur mit den Schultern.


    „So, du wartest hier, bis ich dich hereinrufe, okay?“, fragte Roxy.


    „Ja, okay“, antwortete Lauren, noch immer vom Bild der Raben abgelenkt. Als Roxy die Tür öffnete, zupfte einer der Raben gerade eine Seite aus dem Notizbuch, in dem er gerade etwas gepickt hatte und flog durch den Türspalt in den Raum hinein. Leider konnte Lauren nichts sehen, obwohl sie sich den Hals verrenkte. Um nicht dumm rumstehen zu müssen, ging sie an den Rand der Terrasse, der durch ein rustikales Goldgeländer abgegrenzt wurde. Wieder sah sie nicht mehr als ein schwarzes Loch, doch jetzt hörte sie mit einem Mal Geräusche. Da gab es klagende Laute, lachende Stimmen und Kettengerassel. Ja, so hatte sich Lauren die Hölle eher vorgestellt. Nur das Feuer fehlte. Wie auf ein Stichwort hin entstand um sie herum ein Ring aus Feuer, der ihr Herz beinahe zum Stillstand brachte. Die Flammen loderten immer höher, bis sie ihr über den Kopf gingen. Dabei konnte sie nichts mehr sehen. Die Hitze war fast unerträglich. Doch so schnell, wie das Feuer gekommen war, verschwand es auch schon wieder. Verwirrt schaute Lauren sich um, während sie sich den Schweiß von der Stirn wischte. Ihr Herz vollführte zur gleichen Zeit eine Polka zusammen mit ihrem Magen durch.


    „Willkommen kleine Hexe“, ertönte da eine samtig weiche Männerstimme. Lauren befand sich nun nicht mehr auf der Terrasse. Stattdessen befand sie sich in einem Büro, mit Kunstgemälden an den Wänden und einem weichen roten Teppich auf dem Boden. Roxy, die genervt mit den Augen rollte, stand hinten bei ihrem Vater, dem Teufel, der hinter einem riesigen Schreibtisch saß. Als Lauren den jungen gutaussehenden Mann sah, passte das so gar nicht zu dem Bild des Teufels, das sie sich gemacht hatte.


    „Als klein hat mich noch niemand bezeichnet.“ Ups, hatte sie das gerade gesagt? War ihr Verstand abhandengekommen? Obwohl es stimmte, dass sie mit einem Meter fünfundsiebzig nicht wirklich klein zu nennen war. Als das charismatische Lachen den Raum durchdrang, überzog eine Gänsehaut ihre Arme. Sein Lachen glitt wie eine Liebkosung über ihre Haut. Oh, dieses Wesen war gefährlich. Und nicht gefährlich wie eine Raubkatze oder ein Vampir auf Blutendzug, nein, eben gefährlich wie der Teufel höchstpersönlich.


    „Deine Freundin gefällt mir Roxanne.“


    „Dir gefallen fast neunzig Prozent aller weiblicher Wesen auf dieser Welt“, kam Roxys trockene Antwort. Ihr Vater sah sie mit einem schiefen Grinsen an, ehe er sich wieder an Lauren wandte.


    „Komm ruhig etwas näher. Vorerst werde ich nicht beißen.“ Als sie auf den Tisch zuging, wanderte ihre Hand automatisch zu ihrem Hals. Diesmal hatte sie daran gedacht, die Kette der Göttin zu tragen. Erst jetzt bemerkte sie das große Fenster hinter dem Teufel. Hellgoldene Flammen leckten an der Fensterscheibe, kamen jedoch nicht durch. Dabei fiel ihr auf, dass dieser Raum nicht so warm war wie die anderen. Vor dem Schreibtisch stand ein bequem aussehender Sessel, auf den der Teufel freundlich zeigte. Lauren jedoch schüttelte den Kopf.


    „Wenn es recht ist, würde ich gern stehen bleiben.“


    „Wie es dir beliebt, meine Liebe. Nun, Roxanne erzählte mir bereits eine Kleinigkeit über dein Anliegen. Doch zuerst möchte ich, dass du mir eine Frage beantwortest. Warum kommt eine so junge Hexe wie du freiwillig in die Hölle, um den Teufel zu treffen und ihn etwas zu fragen?“ Interessierte Augen schienen sie auf der Stelle festzunageln. Dumm war nur, dass Lauren keine Antwort auf Anhieb einfiel. Warum machte sie das? War sie leichtsinnig? Nein, eigentlich nicht. Durch Roxy hatte sie eine neunundneunzig Prozentige Chance, hier wieder raus zu kommen. Das eine Prozent konnte sie in Kauf nehmen. Immerhin konnte sie auch morgen von ihrem Besen fallen. Oder von einem Auto überfahren werden.


    „Ich versuche, einem Freund zu helfen“, antworte sie nach einigen Sekunden. Der Teufel jedoch schüttelte den Kopf.


    „Glaube mir, ich verweile schon sehr lange auf dieser Welt. Freundschaft ist ein zu geringer Anreiz. Im Laufe der Jahrhunderte gab es viele Freundschaften, die zu Feindschaften wurden. Die Menschen werden oftmals von ihrer Gier und Eitelkeit geleitet. Doch auch von der Liebe.“ Bei diesen letzten Worten beobachtete der Teufel sie genau.


    „Ah, ich sehe es. Nicht Freundschaft ist es, die dich antreibt. Ihr magischen Geschöpfe denkt so oft, dass ihr alle Zeit der Welt habt. Darum könnt ihr es euch leisten, euch selbst unglücklich zu machen.“ Doch ehe Lauren etwas erwidern konnte, winkte der Teufel ab.


    „Meine Tochter bat mich um einen Gefallen, daher werde ich dir die Auskunft gegen eine kleine Gebühr geben.“


    „Und die wäre?“, fragte Lauren bemüht ruhig. Ihr Herz fing wieder an zu rasen. Nur schwer wiederstand sie dem Drang, ihre feuchten Hände an ihrer Hose abzuwischen.


    „Du wirst zehn Jahre lang in meine Dienste als Wächterin eintreten. Im Gegenzug gebe ich dir deine gesuchte Antwort.“ Als Roxy das geschockte Gesicht der jungen Hexe sah, fügte sie hinzu: „Es handelt sich um einen Job als Wächterin. Das heißt, du müsstest Seelen einsammeln und sie hierher begleiten.“ Als die Tür sich hinter ihr öffnete, zuckte Lauren zusammen. Erneut kam eine Krähe angeflogen und ließ ein Stück Papier auf den Tisch des Teufels fallen. Beim hinausfliegen krähte der Vogel sie böse an. Lauren musste sich sogar unter dem großen Federvieh hinweg ducken. Der Teufel glättete den Zettel, ehe er ihn hoch hielt, sodass Laure den Namen darauf lesen konnte.


    „Dein Dienst würde in einem Monat beginnen. Immer, wenn dir einer dieser Zettel zugestellt wird, beginnt deine Arbeitszeit. Was sagst du?“ Lauren entschied aus dem Bauch heraus und betete zu allen Göttern, dass sie keinen Fehler beging.

    „Ich stimme zu.“


    „Gut, dann“, sagte der Teufel, währen vor ihm aus dem Nichts heraus ein Vertrag erschien, „bitte ich dich hier einmal um eine Unterschrift.“ Mit wackeligen Beinen ging Lauren näher zum Tisch hin und ergriff den Stift, den der Teufel ihr reichte. Dabei überzog ein zugleich sexy wie auch raubtierhaftes Grinsen sein Gesicht. Lauren, ganz Geschäftsfrau, las sich jedoch zuerst den Vertrag durch.


    „Dumm bist du auf jeden Fall nicht“, sagte der Teufel fast anerkennend. Als Lauren keinerlei Falltüren erkennen konnte, setzte sie ihre Unterschrift auf den Vertrag. Sie hob gerade den Stift an, da verschwand das Papier auch schon wieder.


    „Gut, dann bringe ich dich zuerst einmal zu deiner Antwort.“ Ehe Lauren fragen konnte, was genau er meinte, drehte sich der Raum um sie herum und ließ ihren Magen wieder Purzelbäume schlagen. Oh Mann, heute würde sie bestimmt nichts mehr essen können. Als sich die Wände wieder beruhigten, befanden sie sich an einem anderen Ort. Der Teufel ging ein Stück voraus.


    „Ist alles okay bei dir?“, fragte Roxy besorgt. Lauren lächelte, wenn auch etwas kläglich und drückte beruhigend die Hand ihrer Freundin. Sie befanden sich nun in einem Gang. Auf der rechten und linken Seite befanden sich Zellen, aus denen ein Schwefelgeruch kam, der Lauren in der Nase und im Rachen kratzte. Sogar ihre Augen tränten leicht davon. Dicke rostige Gitter versperrten den Insassen den Ausgang. Hier waren es mindestens vierzig Grad heiß. Der Teufel blieb letztendlich vor einer Zelle stehen, in die er hineinschaute. Dabei verließ das Lächeln niemals sein gut aussehendes Gesicht.


    „Henry, hier ist Besuch für dich.“ Bei seinem Tonfall konnte einem wirklich angst und bange werden. Roxy blieb die ganze Zeit neben Lauren, obwohl sie kein Wort sagte. Lauren spürte, wie die Aufregung sie erfasste.


    „Henry, den Namen habe ich in letzter Zeit irgendwo gelesen“, sagte sie laut.


    „Vielleicht in meinen Artikeln“, ertönte eine kratzende Stimme aus der Zelle. Lauren trat näher heran und sah einen Mann, der an der Wand mit dicken Ketten festgebunden war. Seine Kleidung war schmutzig und an manchen Stellen verbrannt. Aus der Erde kamen immer wieder kleine Feuerteufel, die zischten und um den Mann herum tanzten. Lauren wusste, dass diese Wesen eine Erfindung des Teufels waren. Groteske kleine Dinger, die gemeiner waren als manch ein Kobold. Da fiel ihr wieder der Zeitungsartikel ein, den sie so seltsam gefunden hatte. Aus ihrer Hosentasche holte sie den kleinen Zettel mit dem notierten Namen.


    „Sie sind Henry Dulaine. Der Magier, der den Artikel über Morgans Vater geschrieben hat“, entfuhr es ihr. Das trockene Lachen, das sogleich von einem Hustenanfall begleitet wurde, war geradezu abstoßend.


    „Ja, Hexe. Was glaubst du denn, warum ich hier bin?“


    „Wegen deinem schlechten Sinn für Klamotten“, erwiderte Lauren trocken. Henry sah sie nun aus seinen kleinen Augen stechend an, während der Teufel sein Lachen nicht unterdrücken konnte.


    „Henry, du solltest nett sein. Die junge Dame hier hat ein paar Fragen an dich.“ Lauren war sich durchaus bewusst, dass sich hinter diesen Worten eine kleine Warnung versteckte.


    „Warum haben sie die Familie verflucht?“


    „Weil dieser Greenwitch schuld daran war, dass man mich verurteilt hätte.“ Wieder kam ein Hustenanfall, der sich definitiv nicht gesund anhörte, ehe der Mann fortfuhr mit seiner Erzählung.


    „Mein Bruder war ebenfalls ein Mitglied in diesem Orden. Zusammen wollten wir uns ein wenig extra Geld dazu verdienen. Alles hat funktioniert.“


    „Sie haben die Bücher aus der Bibliothek gestohlen“, schlussfolgerte Lauren. Währenddessen kamen immer mehr Feuerteufel aus der Erde, die um den Mann in den Ketten herum tanzten.


    „Ja. Es war alles perfekt. Bis dieser neugierige Greenwitch meinem Bruder auf die Schliche kam. Und dieses Stück Dreck von einem Bruder? Was macht er? Er lieferte mich ans Messer.“ Henry spuckte auf den Boden. Sein Gesicht war nun eine Fratze aus Hass und Abscheu.

    „Dabei war es nicht meine Schuld. Ich habe nichts gemacht. Eigentlich habe ich meinen Bruder nur ein klein wenig unterstützt. Wenn der Orden mich in die Finger bekommen hätte, wäre ich für die nächsten dreihundert Jahre weggesperrt worden. Also dachte ich, dass ich, bevor ich so oder so abtreten muss, diesem Greenwitch eine Lektion erteilen kann.“ Ungläubig schüttelte Lauren den Kopf. „Dafür haben Sie eine ganze Familie verflucht und einen Pakt mit dem Teufel geschlossen?“ Die Boshaftigkeit, die ihr aus Henrys Augen entgegensprang, bescherte Lauren eine Gänsehaut.

    „Ich habe schon schlimmere Sachen als diesen Fluch getan. Er hat es verdient.“ Nun kamen die kleinen Feuerteufel immer näher, bis sie den Mann ansprangen. Er zerrte und rüttelte an seinen Ketten, als er vor Schmerzen aufjaulte. Roxy ergriff sie am Arm und mit einem Mal befanden sie sich wieder in dem großen Büro, in dem die Temperatur angenehm und das Feuer nur durch die Scheibe zu sehen war. Roxy schaute Lauren besorgt an. Sie war etwas bleich geworden. Ihr Vater gab ihnen einen Augenblick Zeit, damit Lauren sich wieder fangen konnte. Auch wenn sie nicht immer mit seinen Praktiken und Ansichten einverstanden war, so konnte Roy nicht bestreiten, dass dieser Henry in die Hölle gehörte.


    „Geht es wieder?“, fragte sie Lauren. Diese nickte und atmete zitternd ein und aus.


    „Ich gehe nicht davon aus, dass er den Fluch zurücknehmen wird.“ Mit Erleichterung bemerkte Roxy das wiedergekehrte schiefe Grinsen auf Laurens Gesicht.

    „Nein, das denke ich auch nicht.“ Als ihr Blick auf ihren Vater fiel, kniff sie die Augen zusammen. Er heckte irgendetwas aus, das konnte sie an seinem Gesichtsausdruck erkennen. Als Lauren dachte, wieder ruhig zu sein, setzte sie ihr professionelles Verhandlungsgesicht auf und schaute den Teufel mit gestrafften Schultern an.


    „Der Grund meines Besuches war es, den Fluch zu lösen, der auf der gesamten Familie lastet. Ich…..“ Da wurde sie mit einer Handbewegung des Teufels mitten im Satz gestoppt.


    „Das sind Tatsachen, denen ich mir durchaus bewusst bin. Einzig die Freundschaft deiner gesamten Familie mit meiner geliebten Tochter“, dabei schaute er Roxy fast liebevoll an, „hat mich zu diesem Treffen mit dir bewogen. Doch ich habe gleich noch einige wichtige Termine. Ich schlage also vor, wir treffen uns morgen noch einmal.“ Ehe Lauren dazu kam, etwas zu erwidern, verschwand der Mann in einer Rauchwolke.


    „So ein Angeber“, sagte Roxy, was Lauren trotz der seltsamen Situation zum Lachen brachte. Trotzdem war Lauren nun zutiefst verunsichert. War das jetzt ein gutes Zeichen gewesen? Oder war ihr Besuch hier doch ein Fehler gewesen?


    „Er heckt irgendetwas aus. Aber keine Angst. Bis morgen wirst du nichts von ihm hören und ich werde bei eurem zweiten Treffen dabei sein.“ Roxy Worte, die wahrscheinlich beruhigend wirken sollten, verursachten jedoch genau das Gegenteil bei Lauren.
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    Tate kam aus dem Bad in den Wohnbereich ihres eigenen Reiches und sah Amy auf dem Rücken auf ihrer Couch liegen. Ihre Cousine hatte die Augen geschlossen und die Arme hinter sich verschränkt. Von Nate war nichts zu sehen. Nachdem sie ihn vor etwa einer Stunde regelrecht angeschnauzt hatte, war er verschwunden, um ihr etwas Raum zu lassen. Das sah ihr überhaupt nicht ähnlich. Sie war immer die ruhigere, schüchterne der Hexen gewesen, die in diesem Haus lebten. Doch nun zitterten ihr die Hände. Ihre Handflächen waren nass und ihre Beine fühlten sich wie Wackelpudding an. Leise, ohne etwas zu sagen, setzte sie sich auf das kleine freie Fleckchen auf der Couch, das Amy übrig gelassen hatte.


    „Geht es dir gut?“, hörte sie Amys Stimme, die sich so anhörte, als wäre sie wirklich eingeschlafen gewesen.


    „Versteckst du dich vor Mac?“, stellte Tate ausweichend eine Gegenfrage. Kurz überlegte sie, ob sie zurück ins Bad sollte. Ihr Magen blieb einfach nicht ruhig. Sie hatte seit Tagen ihr Essen nicht mehr bei sich behalten können. Als Amy sich aufsetzte, bewegte sich die weiche Unterlage, auf der sie saßen und Tate merkte, wie Amy sie scharf musterte.


    „Tate, du bist gerade regelrecht grün im Gesicht. Nicht, dass das nicht zu seinen wunderschönen Augen passen würde. Aber mal im Ernst. Was ist los? Bist du krank? Warst du beim Arzt?“ Bei Amys Worten breitete sich eine Wärme in Tate aus, die sie lange nicht gekannt hatte. Ihr Kopf war noch ein wenig benebelt. Als sie merkte, dass ihr Tränen die Wangen hinunter liefen, fing sie an zu lachen.


    „Okay, hast du dir den Kopf gestoßen? Soll ich dich zu einem Hirnklemptner bringen?“ Trotz ihrer lockeren Worte schaute Amy ihre Cousine besorgt an. Es stimmte zwar, dass sie sich vor Mac versteckte, doch der zweite Grund ihres Besuches war es, dass sie sich Sorgen um Tate gemacht hatte.


    „Ich bin schwanger“, platzte es aus Tate heraus. Amy schaute sie geschockt an, als Tate sich lachend eine Hand vor den Mund hielt. Als sie dann aufsprang und ins Bad rannte, befürchtete Amy, dass ihr wieder schlecht geworden war. Doch stattdessen kam sie wieder heraus, mit einem Strahlen in den Augen, dass durch die Nässe der Tränen noch unterstützt wurde. Ihre Wangen waren nun nicht mehr blass, sondern leicht gerötet. In der Hand hielt sie einen Schwangerschaftstest. Nun war auch Amy leicht benommen. Sie starrte auf die Anzeige, ehe sie Tate in die Augen schaute.

    „Du bist schwanger.“ Tate nickte.


    „Von Nate.“ Wieder nickte Tate.


    „Deshalb das ständige Übergeben.“ Diesmal zuckte Tate mit den Schultern. Als Amy schrie und ihre Cousine in die Arme riss, begann Tate wieder zu weinen, während sie fast zerquetscht wurde.


    „Wir bekommen ein Baby!“, schrien beide im Chor.


    


    Chloe saß im Park des Internates auf einer Bank, auf dem alle Hexen ihrer Familie gegangen waren oder eben noch gingen - so wie ihre Tochter Sue. In den Händen hielt sie eine Tasse heißen Kaffees. Mit einem kleinen Schuss Alkohol, den ihr die Rektorin mit einem Zwinkern hinein getan hatte. Okay, es war ein großer Schuss gewesen. Wenn jemand genauer auf sie achten würde, dann könnte er die dunklen Ringe unter ihren Augen erkennen. Seit Wochen schlief sie wenig beziehungsweise gar nicht. Und wenn sie dann tatsächlich einmal einschlief, träumte sie häufig von einem fremden Mann mit stechenden blauen Augen, der ihr das Gefühl gab, ihr tiefstes Inneres zu kennen. Tagsüber ging sie ihrer Arbeit in der Boutique nach. Jeden Tag der gleiche Ablauf. Das war das Leben, das sie sich ausgesucht hatte. Normalerweise machte ihr die Arbeit Spaß. Doch in letzter Zeit hatte sie immer wieder das Gefühl, dass die Welt ihr zu viel wurde. Nicht mit dem Beigeschmack, nicht mehr Leben zu wollen. Nein. Es war eher so, dass ihr manchmal durch den Kopf ging, dass sie sich an manchen Tagen am liebsten allein in einem Zimmer eingeschlossen hätte. Die zwischenmenschlichen Beziehungen, die Notwenigkeit, auf die Gefühle anderer Rücksicht zu nehmen. Immer darauf zu achten, dass niemand sich um sie Sorgen machte musste. Das alles saugte ihre Kraft nach und nach aus. Dazu kam, dass Jonny sie immer noch verfolgte. Der Mann war zu einem Stalker mutiert. Außerdem hatte Sue sich in den letzten Monaten mehr und mehr zurückgezogen. Und jetzt wusste sie auch warum. Chloe rollte mit den Schultern, um ihre verspannten Muskeln zu lösen. Vielleicht schadete es nicht, wenn sie sich heut Abend ihre Laufschuhe schnappte und eine kleine Runde drehte. Als sie ihre Tochter sah, wie sie aus der Schule und mit hängenden Schultern auf sie zugelaufen kam, zog sich ihr Herz schmerzlich zusammen. Ihre Tochter war mittlerweile zu einer jungen Frau herangewachsen. Als sie sich neben ihre Mutter setzte, hatte Sue noch immer die Schultern nach unten gezogen.


    „Du hast mit der Rektorin gesprochen?“, fragte Sue flüsternd.


    „Ja, das habe ich.“ Chloe nahm einen Schluck von ihrem Kaffee.


    „Bist du mir böse?“


    „Ja.“ Chloe spürte, wie Sue neben ihr sich versteifte. Also strich sie ihrer Tochter mit der Hand leicht über die Wange.


    „Warum hast du es mir nicht erzählt?“


    Sue zuckte mit den Schultern.


    „Sue, ich bin enttäuscht darüber, dass du mir nicht vertraut hast. Dass du mir nichts erzählt hast. Ich hätte mir gewünscht, dass du zu mir kommst und dich nicht hier versteckst.“


    „Ich hatte ein ziemlich schlechtes Gewissen. Ted und ich haben ewig an diesen Zaubertränken gesessen. Es ist meine Schuld, dass er jetzt einen Werwolf verwandelt wurde und nach Hause musste.“ Als ihre Tochter anfing, lautlose Tränen zu vergießen, schloss Chloe sie in die Arme. Die Rektorin hatte heute das Gespräch mit ihr gesucht. Sue und ihr Freund Ted hatten seit Monaten versucht, einen Liebestrank für sie herzustellen, damit sie über Jonny hinweg kam. Dabei war jedoch etwas schief gelaufen. Ted hatte in seiner Schusselichkeit den Kessel umgeworfen. Die Flüssigkeit, die seine Haut berührte, verwandelte den jungen Magier in einen Werwolf. Die ganze Sache flog auf und die Rektorin verurteilte Sue zu Sozialstunden in der Internatskantine. Der Hexenrat wurde ebenfalls unterrichtet. Und das alles war nur passiert, weil ihre Tochter sie glücklich sehen wollte.

    „Sue, ich brauche keinen Mann in meinem Leben. Es ist….“.


    „Du kannst es nicht leugnen. Das mit Jonny hat dich schwer getroffen. Ich bin jung, aber nicht dumm“, sagte Sue energisch. Chloe seufzte und nahm noch einen Schluck Kaffee mit Schuss.


    „Ich gebe zu, dass es nicht so leicht für mich war, damit umzugehen. Aber das ist jetzt fast ein Jahr her. Wusstest du, dass Lauren einen alten Freund wiedergetroffen hat?“


    „Nein. Wer ist es denn?“ Also erzählte Chloe von der Freundschaft zwischen Morgan und Lauren und den Ereignissen in den letzten Tagen.


    „Sie ist wirklich in die Hölle gegangen?“, fragte Sue erstaunt.


    „Ja.“


    „Cool, dann muss ihr wirklich was an dem Mann liegen. Wird er jetzt auch bei uns einziehen?“ Chloe lachte.


    „Keine Ahnung, aber ich denke eher nicht.“ Danach schwiegen Mutter und Tochter, jede in ihren Gedanken versunken.


    „Ich muss dir noch etwas gestehen“, sagte Sue mit einem Mal kleinlaut. Chloe setzte sich gerade hin und fragte alarmiert: „Was?“


    „Ich habe dich bei einer online Partnerbörse angemeldet.“ Chloe schloss vorsichtshalber die Augen. Das konnte doch nicht wahr sein. Ihre Tochter ergriff aufgeregt ihre Hand.


    „Hör mir einfach kurz zu. Wir treffen eine Vereinbarung. Ich werde in den nächsten, na sagen wir mal fünf Jahren, keinen Zaubertrank mehr allein brauen. Ich werde mir Mühe in der Schule geben und jedes Wochenende nach Hause kommen. Dafür willigst du ein, zumindest auf ein paar Dates zu gehen. Wer weiß, vielleicht triffst du ja jemanden, der…..“


    „Schon gut. Ich habs verstanden.“ Chloe schaute in die hoffnungsvollen Augen ihrer Tochter.

    „Na gut, was könnte schon passieren?“ Jauchzend fiel Sue ihr um den Hals und Chloe war einfach nur glücklich und zufrieden, ihre Tochter bei sich zu haben.


    


    Den Rest des Tages verbrachte Lauren damit, ihre angenommenen Makleraufträge zu sichten und ein paar nicht ganz so wichtige Aufträge wieder zurückzugeben. Sie hatte keine Ahnung, was bei dem Job des Teufels auf sie zukam. Um ehrlich zu sein kribbelte es ihr schon in den Fingern. Es war nett wieder mal etwas anderes zu machen. An das bevorstehende Gespräch mit Morgan wollte sie erst gar nicht denken. Als es an ihrer Tür klopfte, zuckte sie erschrocken zusammen. Sie hatte dem Rest der Familie noch nichts von ihrem Ausflug erzählt. Als sie die Tür öffnete, verwünschte sie das Plappermaul – wer es auch immer gewesen sein sollte. Ihre Mutter stand dort und ihr Blick besagte nichts Gutes.


    „Hi Mom.“


    „Was im Name der Götter geht nur in dir vor?“ Mit diesen Worten kam Tabea herein gerauscht. Lauren schloss die Tür und rüstete sich für das kommende Gespräch.


    „Was genau meinst du?“ Ihre Mutter sah sie böse an.


    „Das weißt du ganz genau. Roxy hat gerade mit mir gesprochen.“ Lauren seufzte.


    „Okay, hör zu. Ich war nicht leichtsinnig. Roxy war die ganze Zeit bei mir. Außerdem…“


    „Weißt du eigentlich, was alles hätte passieren können?“


    „Ja, natürlich. Ich bin ja nicht dumm!“ Als Tabea Laurens abwehrende Haltung bemerkte, setzte sie sich auf den Stuhl an Laurens Computertisch. Dabei sah sie ihre Tochter fest an.


    „Ich weiß, dass du erwachsen bist und deine eigenen Entscheidungen triffst. Doch anders als du war ich bereits mehrfach in der Hölle. Ich weiß, was ein unüberlegter Schritt dort bedeuten kann.“ Nun wurde Laurens Gesichtsausdruck weicher, als sie auf ihre Mutter zuging und sich vor sie hin hockte. Als Lauren ihre Hände in ihre nahm, sagte sie: „Ich weiß das alles. Doch du kannst uns nicht immer beschützen. Ich bin über zweihundert Jahre alt. Umgekehrt ist es doch genauso. Denkst du, wir haben uns keine Sorgen um dich und Tante Janet gemacht? Nachdem der Zauber euch so viel Kraft gekostet hat?“ Tabea seufzte.


    „Ja, ich weiß. Okay, genug davon. Ich wollte nur schauen, wie es dir geht. Wirst du morgen wieder zu Morgan gehen?“ Unruhig stand Lauren auf, ging ein paar Schritte im Raum herum, ehe sie sagte: „Ja, ich denke schon. Er weiß noch nicht, was bei meinem Besuch herausgekommen ist.“ Tabea nickte.


    „Du weißt, dass er dich liebt?“ Sanft fügte sie noch hinzu: „Ich konnte es schon immer an seinem Blick erkennen.“


    „Ja, ich denke, das wusste ich irgendwie schon immer. Doch meine Bedenken von damals sind noch da. Ich habe schon einmal diese Freundschaft verloren, die mir viel bedeutet hat.“ Tabea verstand ihre Tochter nur zu gut. Sie selbst wurde von ihrem Mann verlassen, mit dem sie sieben wundervolle Töchter zur Welt gebracht hatte. Auch sie verschloss daraufhin ihr Herz. Doch so langsam wurde ihr klar, dass das kein guter Entschluss gewesen war. Zumal ihre Kinder daraus ihre eigenen Lehren gezogen hatten. Das war der Hauptgrund gewesen, warum sie bei Janets Idee mit dem Liebeszauber mitgemacht hatte. Jede Mutter wünschte sich, dass ihre Kinder glücklich waren. Als sie aufstand und in Richtung Tür gehen, blieb Tabea neben Lauren stehen und strich ihr eine Haarsträhne hinter das Ohr.


    „Weißt du mein Schatz, manchmal sollte man dem Wink des Schicksals folgen. Denn nur Feiglinge sträuben sich gegen Veränderungen und verweigern die Aussicht auf das Glück.“ Mit diesen Worten verließ Tabea den Wohnbereich ihrer Tochter.


    


    

  


  
    

    Lauren hatte in der Nacht kein Auge zugetan. Immer wieder kamen ihr Erinnerungen aus der Zeit auf dem Hexeninternat in den Sinn. Dazu kreisten die Worte ihrer Mutter in ihren Gedanken herum. Um sechs Uhr morgens hielt sie es nicht mehr aus und stand auf. Mit roten Augen – wodurch sie aussah wie ein Zombie, der immer in einem dieser Coffeeshops in der anderen Welt zu finden war - schlurfte sie hinunter in die Küche. Dabei ertappte sie Chloe, die sich gerade rausschleichen wollte.


    „Was hast du vor?“, fragte Lauren ihre Cousine. Erst da fiel ihr Blick auf die Laufschuhe in Chloes Händen.


    „Ich konnte nicht schlafen und wollte einfach ein bisschen laufen gehen. Und du?“


    „Ich habe auch kein Auge zubekommen. Ich hole mir einen Kaffee und werde mich dann an bisschen an den Computer setzen und arbeiten.“


    „Soll ich nachher bei Morgan vorbeischauen? Ich habe gehört, der Teufel will dir heute noch einen Besuch abstatten.“


    „Nicht nötig. Roxy hat versprochen, dabei zu sein. Du brauchst dir keine Sorgen zu machen“, erwiderte Lauren.


    „Okay, aber heute Abend will ich ganz genau hören, was passiert ist.“ Lauren konnte Chloe ansehen, dass sie nicht beruhigt war. Doch zum Glück ließ sie es dabei bewenden.


    


    Jonny stand ein paar Meter von diesem seltsamen Tor entfernt, das ihm den Zugang zum Haus versperrte. Mittlerweile hatte er richtiggehend Übung darin, Chloe zu finden. Er sah es nicht als Stalken oder als etwas Unangebrachtes an. Er war ihr Freund und hatte ein Recht darauf, sie zu sehen. Momentan stand er hinter einem Baum. Er hatte es aufgegeben, das Tor öffnen zu wollen. Er bekam immer elektrische Schläge. Oder dieses Mistvieh fiel ihn an. Er hatte noch nie eine Katze erlebt, die so angriffslustig war. Das Vieh sollte man einschläfern. Als die Haustür aufging, verbarg er sich noch ein wenig tiefer. Als Chloe den Weg hinaus gelaufen kam und das Tor öffnete, fing sein Herz an zu klopfen. Er wusste nicht, warum sie sich so von ihm zurückgezogen hatte, doch er würde das ändern. Sie würde merken, dass sie ihn vermisste, ihn brauchte. Er war ein gut aussehender, gebildeter Mann. Außerdem hatte er Geld. Zwar nur ererbtes Geld, aber damit ließ es sich gut leben. Als sie ihre Haare zu einem Zopf nach hinten band, während sie ihre Beine auflockerte, konnte er ihre Haarmähne beinahe auf seiner Haut fühlen. Nachdem sie sich genug aufgewärmt hatte, steckte sie sich Kopfhörer in die Ohren und lief los. Jonny blieb unschlüssig stehen. Sollte er ihr hinterher laufen? Oder doch lieber hier warten und sie abfangen? Er starrte ihr beziehungsweise eher ihrem Hintern hinterher. Daher merkte er den dunklen Rauch nicht, der aus der Erde sickerte und die Grashalme in verdorrte Halme verwandelte. Er bemerkte ihn erst, als er an seinen Beinen hinaufkroch. Ein Junge auf einem Fahrrad fuhr an ihm vorbei. Doch er beachtete den Mann hinter dem Baum nicht. Panik überkam Jonny, denn er konnte sich nicht mehr bewegen. Er konnte nicht einmal mehr schreien. Unaufhaltsam kroch das kalte Etwas an ihm hinauf. Als der Rauch seinen Hals erreichte, hatte er das Gefühl, nicht mehr atmen zu können. Sein Herz raste, Schweiß rann ihm den Rücken hinunter. Mit den Augen verfolgte er, wie der Rauch an seinem Kinn entlang waberte. Fast konnte er eine Stimme flüstern hören. Doch die Worte verstand er nicht. Als der Rauch sich in seinen leicht geöffneten Mund schob, hallte sein Schrei nur in seinem Kopf wieder. Seine Muskeln zitterten, sein Herz setzte sogar für ein paar Schläge aus. Dann nahm es seine Arbeit wieder auf. Langsam löste sich sein Körper aus der Starre. Zuerst bewegten sich seine Fingerspitzen, dann sein Mund. Das Lächeln, das sonst sein gut aussehendes Gesicht bedeckte, war so ganz anders als sonst. Als er davon ging, hatte auch sein Gang sich verändert. Nun lief er geschmeidiger. Ein leises Pfeifen war sogar aus seinem Mund zu hören.


    


    Als ihre Cousine aus dem Haus war, holte Lauren sich ihre Dosis Koffein, ließ dem Kater kurz eine Streicheinheit zukommen, ehe sie sich wieder in ihren Wohnbereich zurückzog und sich an den Computer setzte. Als die Uhr neun Uhr anzeigte, machte sie sich auf den Weg zu Morgan. Diesmal nahm sie jedoch nicht den Besen. Als sie die Treppe hinunter kam, stand das kleine Einhorn mitten im Raum – und wartete auf sie.


    „Wie hast du gelernt, Türen aufzubekommen?“ Lauren schüttelte den Kopf. „Egal. Du weißt aber schon, dass das heute ganz schön gefährlich werden könnte?“ Das Füllen stupste sie mit dem Kopf kräftig in die Seite und Lauren zuckte mit den Schultern. Sie glaubte nicht wirklich, dass dem Einhorn Gefahr drohte, also hatte sie nichts dagegen, es mitzunehmen. Wahrscheinlich würde es sich so oder so wieder allein auf den Weg machen. Da war es vielleicht wirklich besser, wenn Lauren ein Auge auf das junge Einhorn warf. Obwohl Lauren sich immer wieder sagte, dass sie keinen Grund hatte, nervös zu sein, gehorchte ihr Körper ihr einfach nicht. Und das Schlimmste dabei war, dass sie nervöser wegen Morgan war als bei dem Gedanken daran, den Teufel wieder zu treffen. Als das Hexenhaus seiner Familie in Sicht kam, wurde sie automatisch langsamer. Doch das Füllen stupste sie immer wieder an, sodass sie zwangsläufig weitelief.


    Als Lauren die Tür öffnete und eintrat, schaute sie automatisch zur Treppe. Und da saß Morgan auch. Als er sie sah, spiegelten sich die verschiedensten Gefühle in seinem Gesicht wieder. Bevor Lauren es sich anders überlegen konnte, hob sie die Hände und sagte: „Ich weiß, dass du jetzt wahrscheinlich sauer bist. Vielleicht hast du ein Recht dazu, vielleicht auch nicht. Doch ich konnte zumindest etwas in Erfahrung bringen und…………“ Als Morgan mit einem Mal anfing, zu leuchten, stockte Lauren mitten im Satz. Er selbst schien es gar nicht zu merken. Als er aufstand und auf sie zukam, konnte sie verfolgen, wie sein Körper das Durchscheinende verlor. Als er seinen Arm erhob, bemerkte auch er, dass er mit einem Mal nicht mehr durchsichtig war. Lauren hatte sich von dem Schock noch nicht erholt, da riss er sie auch schon in seine Arme. Seine Lippen auf ihren waren zuerst kalt, bevor sie richtig gehend heiß wurden. Gewaltsam nahm er sie in Besitz. Lauren konnte seine Verzweiflung, seine Angst und sein Sehnen in diesem Kuss schmecken. Wie eine Ertrinkende klammerte sie sich an ihm fest. Ihre Haut kribbelte von dem Gefühl, ihn nach so langer Zeit wieder berühren zu können. Ihr Herz raste, als ob es an einem Wettrennen teilnehmen wollte. Hatte sie wirklich nur an Freundschaft gedacht? Hungrig überfiel er ihre Sinne. Zugleich drückte er sie an seinen harten Körper. So, als ob er sie nie wieder los lassen würde. Als sie ein Räuspern hörten, zuckte Lauren zurück. Doch Morgan ließ sie nicht los. Stattdessen drehte er nur den Kopf. Als er eine Frau und einen Mann hinter ihnen mitten im Raum stehen sahen, ließ er Lauren ein wenig Raum zum Atmen. Doch seine Hände ließ er nicht sinken. Erst als Lauren an ihm zerrte, kam er ihrem Wunsch nach.


    „Was habt ihr gemacht?“, fragte Lauren die beiden Fremden.


    „Ich habe dem jungen Mann gezeigt, dass es einen Ausweg gibt.“ Lauren sah Roxy fragend an. Diese seufzte und sagte: „Mein Vater hat sich etwas in den Kopf gesetzt. Da er den Pakt mit diesem Henry geschlossen hat, kann er den Fluch zu seinen Bedingungen rückgängig machen. Doch……“


    „Doch nicht umsonst“, fügte der Teufel hinzu. Lauren, die ahnte, dass Morgan mit den beiden nichts anfangen konnte, sagte erklärend: „Morgan, das sind der Teufel und seine Tochter. Roxy ist eine langjährige Freundin der Familie und zusammen mit Adele und Angi aufs Internat gegangen.“ Der Teufel ließ Morgan nicht aus den Augen, also ließ sich Morgan nichts anmerken. So, dass Lauren es nicht mitbekam, bewegte er sich ein Stück nach vorn, sodass er sie ein klein wenig abschirmte. Zum Glück schien sie zu abgelenkt zu sein, um es zu bemerken.


    „Wie lautet denn der Preis?“, fragte Morgan. Er achtete darauf, seine Stimme frei von Emotionen zu halten.


    „Dein Freund gefällt mir, kleine Hexe. Also gut. Mein Angebot lautet folgendermaßen. Du wirst wie deine Hexenfreundin hier für zehn Jahre in meinen Dienst treten. In dieser Zeit werdet ihr zusammen Seelen einsammeln, die gegen ihren Vertrag verstoßen haben. Ich plane, eine neue Einheit aus Wächtern aufzustellen. Nachdem Loc entfliehen konnte, sitzt der Rat mir so oder so im Nacken.“ Dem Teufel war anzuhören, dass er damit nicht zufrieden war.


    „In diesen zehn Jahren wirst du zwölf Stunden lang als Geist leben und die restlichen Stunden des Tages, wirst du ein ganz normaler Magier aus Fleisch und Blut sein.“ Morgan warf ihr einen finsteren Blick zu.


    „Was ist mit meiner Familie?“ Noch immer ließ er Laurens Blick nicht los.


    „Sie werden ebenfalls vom Fluch erlöst. Doch nur ihr beide werdet in den Dienst als Wächter eintreten. Nach diesen zehn Jahren werde ich auch von dir den Fluch komplett lösen.“ Um dem Magier zu zeigen, dass er es ernst meinte, ließ der Teufel ihn erneut zu einem Geist werden. Morgan starrte auf seine Hände, ehe er dem Teufel fest in die Augen schaute.


    „Gut, ich stimme zu.“


    „Wunderbar. Ich habe auch nichts anderes erwartet.“ Der Teufel trat auf sie zu und holte einen Vertrag aus seiner Hemdentasche. Auch Morgan las sich den Text erst einmal durch, ehe er unterzeichnete. Das wiederum brachte den Teufel leicht zum Lachen.


    „Auch dein Dienst beginnt in einem Monat.“ Als der Teufel sich umdrehte, schaute er über seine rechte Schulter und fügte noch hinzu: „Doch um meinen guten Willen zu beweisen, löse ich bis zu diesem Tag den Fluch komplett.“ Als der Teufel in einer Rauchwolke verschwand, blieben sie erstaunt zurück. Als Lauren Roxy fragend anschaute, sagte diese: „Was soll ich sagen. Er liebt seine großen Auftritte.“ Nun konnte Lauren wieder lächeln. Als sie Morgan anschaute, stockte ihr der Atem. Der Teufel hatte sein Wort gehalten. Morgan stand in Fleisch und Blut vor ihr. Im oberen Stockwerk konnten sie hören, wie jemand über die Holzbretter lief. Auch Jeane und Livya hatten die Veränderung mitbekommen, denn ihre Stimmen konnte man aus den unterirdischen Gängen ebenfalls hören. Gerade, als Lauren zum Sprechen ansetzte, bemerkte sie, wie sich der Raum um sie herum drehte. Als ihr leicht übel wurde, schloss sie ihre Augen. Als sie sie wieder öffnete, befand sie sich in einem lichtdurchfluteten Raum. Vor ihr befand sich ein Podest mit einem langen Tisch darauf. Mehrere Personen saßen dahinter und sahen sie aus ausdruckslosen Augen an.


    „Lauren Johnson. Du bist hier, weil du einen Vertrag mit dem Teufel geschlossen hast. Als Hexe unterliegst du den Regeln des Rates.“ Als sich hinter Lauren etwas bewegte, drehte sie sich erschrocken um. Und schaute prompt in das lächelnde Gesicht ihrer Cousine Adele. Diese kam zu ihr, gab ihr kurz einen Kuss auf die Wange, ehe sie sich umdrehte und mit lauter, melodiöser Stimme sagte: „Verehrter Rat. Ich habe ihnen bereits eine Schreiben aufgesetzt, ich dem meine Mandantin und Cousine erklärt, dass dies ihr freier Wille war und die Umstände es nicht anders zuließen.“


    „Das ändert nichts an der Tatsache, dass sie einen Verstoß begonnen hat“, sagte einer der Männer, dessen Augen kalt auf Laure ruhten.


    „Doch, das macht sehr wohl einen Unterschied aus. Meine Familie ist bekannt dafür, über die Jahrhunderte hinweg Mitglieder bei den Wächtern zu haben. Locs Entkommen schwächte das gesamte System. Er hält sich zurzeit bedeckt, doch die Gefahr bleibt allgegenwärtig. In dem Schreiben, dass Morgan Greenwitch ebenfalls noch vorlegen wird, erklären sich beide Parteien dazu bereit, sich weiter an das Recht des Rates zu halten.“ Lauren lauschte der Anwaltsstimme ihrer Cousine. Was ging hier vor sich? Als der Mann, der sie noch immer mit Blicken fast tötete, erneut sprach, beantwortete sich ihre Frage.


    „Auch Loc war einst ein Mitglied der Wächter. Die dunkle Macht korrumpierte ihn. Wer garantiert uns, dass mit der Hexe und dem Magier nicht das Gleiche passiert?“ Daher wehte also der Wind. Jetzt meldete sich die Frau wieder zu Wort, die Lauren als Erste angesprochen hatte.


    „Wir werden nach einer Lösung suchen, das zu überwachen. Ihr müsst verstehen, dass wir aus den Fehlern der Vergangenheit gelernt haben. Ich schlage vor, für heute lassen wir es gut sein. Wir erwarten die Verträge in den nächsten zehn Tagen unterschrieben zurück. Vor Antritt als Wächter werden wir uns alle noch einmal zusammen finden und uns neu beratschlagen.“


    „Gut, damit sind wir einverstanden“, erwiderte Adele. Als sie den Raum verließen, ließ Lauren sich zuerst einmal auf einen Stuhl fallen, der sich vor dem Zimmer des Rates befand.


    „Was genau ist eigentlich gerade passiert?“ Adele setzte sich neben sie.


    „Roxy hat mich in meiner Kanzlei aufgesucht und mir von deinem gestrigen Besuch in der Hölle und den Absichten ihres Vaters erzählt. Sie wusste, dass der Rat sich einschalten würde. Und damit kam ich ins Spiel.“


    „Dann sind wir euch beiden wirklich was schuldig.“ Adele schüttelte den Kopf.


    „Noch nicht. Erst, wenn der Rat nichts mehr gegen euch vorzubringen hat. Ihre Bedenken sind ein starker Antrieb dafür, euch Steine in den Weg zu legen. Die Hälfte dieser Leute würde Morgan lieber weiterhin als Geist leben lassen, als das Risiko eines zweiten Locs einzugehen.“ Als sie wieder nach Hause kam, fand sie Livya und Jeane in der Küche vor. Ihre Mutter stand am Herd und rührte in einem Kochtopf.


    „Und, wie ist es gelaufen?“, fragte Tabea ihre Tochter.


    „Es ging so. Adele meinte, wir sollen uns noch nicht zu früh freuen. Der Rat wird uns noch einmal antreten lassen. Dann müssen wir schauen, wie es läuft.“ An die beiden Schwestern gewandt sagte sie: „Wo ist Morgan?“


    „Er spaziert in der anderen Welt herum. Die Tochter des Teufels hat uns erzählt, was du für uns gemacht hast und was der Grund für diesen Fluch gewesen ist. Danach hat er sich lange mit unseren Eltern unterhalten.“ Lauren nickte. Und blieb am Tisch gelehnt stehen und schaute ihrer Mutter zu.


    „Lauren, wir sind hier, um dir für alles zu danken. Ohne dich würden wir das Haus noch immer nicht verlassen können und als Geister weiterleben“, sagte Livya. Verlegen zuckte Lauren mit den Schultern.


    „Weißt du“, fing Jeane zögernd an, „als Morgan damals nach eurer Trennung nach Hause kam, dachten wir, du seist gestorben. So sah er zumindest aus. Seit er dich das erste Mal gesehen hat, wusste er, dass du zu ihm gehörst. Er erzählte uns, was passiert ist und wir waren es, die ihn dazu überredeten, dir ein paar Tage Zeit zu lassen. Hätten wir das nicht gemacht, dann wäre vielleicht alles anders gekommen.“ Ehe Lauren etwas sagen konnte, erwiderte ihre Mutter: „Kinder, es lohnt nicht, sich über die Vergangenheit Gedanken zu machen. Niemand weiß, ob es anders gelaufen wäre. Das Wichtigste ist doch, was wir aus dem hier und jetzt machen.“ Jeane sah Tabea mit feuchten Augen an und nickte. „Ja, okay, das stimmt“, sagte sie.


    „Was wirst du jetzt tun?“, fragte Livya.


    „Ich werde ihn suchen gehen.“ Als Lauren die Worte aussprach, löste sich eine kleine Last von ihren Schultern. Sie drückte ihrer Mutter einen Kuss auf die Wange, drückte Livya und Jeane und verließ das Haus mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Sie fand Morgan, wie er über den Marktplatz lief. Als sie ihn erreichte, sah sie kurz seine Hände zucken. Doch er hielt sich zurück und lief einfach schweigend weiter. Für jemanden, der seit über hundert Jahren das Haus nicht mehr verlassen hatte, musste das ein unbeschreiblich gutes Gefühl sein, draußen herum wandern zu können. Laurens Herz klopfte ihr bis zum Hals, als sie Morgans Hand ergriff und sie so zu zweit weiterliefen. Hier und dort grüßten die Leute sie. Doch Lauren konnte sich nur auf das Gefühl konzentrieren, Morgan neben sich zu haben. In einer Gasse, die weniger belebt war, hielt Morgan dann an. Er stellte sich vor sie und hob ihre ineinander verschlungenen Hände nach oben. Als er ihr einen Kuss auf den Handrücken gab, fühlten sich ihre Beine mit einem Mal wie Wackelpudding an.


    „Bist du dir sicher?“, fragte er mit rauer Stimme. Seine Augen blickten sie so intensiv an, dass sie sich wie hypnotisiert fühlte. Lauren nickte und fuhr mit der anderen Hand über seine Wange. Als er sie diesmal küsste, war es ein zärtliches Aufeinandertreffen ihrer Lippen. Denn nun hatten sie Zeit. Und Lauren fühlte sich so glücklich, wie schon seit Jahrzenten nicht mehr.
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    Einige Wochen später – 01. November


    


    



    Janet war gerade im großen Salon, als es an der Haustür klopfte. In Gedanken war sie dabei, sich einen Schutzzauber für ihre schwangere Tochter zu überlegen. Jetzt, am Tag nach Samhain hatte sie Zeit dafür. Eines Abends war die gesamte Familie zusammen im Salon, als Tate und Nate händchenhaltend herein kamen und die Neuigkeit verkündeten. Janet konnte es nicht fassen. Sie wurde endlich wieder Großmutter. Außerdem gab es jetzt einen dritten – na ja – eher vierten Mann, der sehr oft zu Besuch kam. Morgan und Lauren waren ein ganz zauberhaftes Paar. Die ersten Tage, in denen sie ihren Job als Wächter aufgenommen hatten, hatten Tabea und sie selbst kein Auge zugetan. Doch die beiden waren ein gutes Team. Janet freute sich darüber, dass ihre Nichte wieder mehr lachte. Sie sah so glücklich aus. Dazu kam, dass Tabeas und ihre eigenen Kräfte wieder angestiegen waren. Anscheinend hatte es etwas damit zu tun, dass ihre Töchter die Liebe fanden. Somit entzog ihnen der Zauber nicht mehr ihre Kräfte. Bedauerlicherweise lebten die Einhörner immer noch in ihrem Garten und machten sich in regelmäßigen Abständen über ihre Beete und den kaum noch vorhandenen Rasen her. Dabei fiel ihr ein, dass sie auch ein Auge auf Chloe haben musste. Mittlerweile waren die Augenringe nicht mehr zu übersehen. Nur wenn Sue an den Wochenenden vorbei kam, bemühte Chloe sich darum, fröhlicher auszusehen. Janet hörte das Klopfen zuerst nicht. Doch als es dann zu ihr durchdrang, stieg sie von der kleinen Leiter, auf der sie gerade stand. Als sie die Tür öffnete, stand ein kleiner Junge vor der Tür. Zuerst lächelte sie ihn freundlich an

    „Junger Mann, ist es nicht etwas spät, um wegen Süßigkeiten zu klopfen?“ Doch das Kind sah sie nur ernst an. Die hellen grünen Augen fielen ihr zuerst auf. Janet merkte nicht, wie ihr ein kleiner Kürbis aus der Hand fiel, den Sue erst vor ein paar Tagen geschnitzt hatte. Ihre Gedanken rasten. Vor einem Jahr hatte sie einen Geist gesehen. Sie hatte niemandem ein Wort von dieser Begegnung erzählt. Es war ihr kleines Geheimnis gewesen. Die Hoffnung hatte sie tief in ihrem Herzen vergraben. Doch nun stand dieses Kind vor ihrer Tür.


    Die hellen Augen waren die gleichen.


    „Janet.“ Die Stimme war jung und unschuldig.


    „Ed?“ Janets eigene Stimme zitterte. Vor ihr stand ihr verstorbener Mann. Als Kind. Als kleiner Junge. Als das Kind lächelte, lief eine einzelne Träne ihre Wange hinunter.
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